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  Edward schrie auf.


  Ein grässliches Reißen erklang und zwei nadelscharfe Spitzen bohrten sich durch seine Haut. Ihnen folgten zwei große schwarze Gebilde, die sich im Hervortreten entfalteten und Edwards Pulli am Rücken in Fetzen rissen. Zögernd tastete er mit einer Hand nach hinten und schauderte.


  Auf seinem Rücken befand sich tatsächlich etwas, das vorher nicht da gewesen war.


  Und mit einem Mal erkannte Edward die ungeheuerliche Wahrheit: Zwischen seinen Schultern waren zwei noch feuchte, ebenholzfarbene Flügel hervorgewachsen.


  Von einem Tag auf den anderen ist im Leben des jungen Edward Macleod nichts mehr so, wie es war. Wie ist es nur möglich, dass ihm Flügel gewachsen sind? Und wer ist der mysteriöse Mr. Spines, der ihn aus höchster Gefahr rettet? Könnte er der Schlüssel zu den Geheimnissen sein, die Edward plötzlich umgeben?
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  Bevor Jason Lethcoe die Schriftstellerei zu seinem Beruf machte, arbeitete er 22 Jahre lang als Zeichner und Autor für verschiedene Hollywoodstudios, darunter Walt Disney, Dreamworks und Warner Bros.


  Jason Lethcoe hat seither zahlreiche Kinder- und Jugendbücher verfasst und lebt heute mit seiner Frau Nancy und seinen drei Kindern in Thousand Oaks, Kalifornien.


  



  



  Für Alan Sommerfeld.


  Wir sehen uns in Woodbine, mein alter Freund.


  Der Autor dankt Molly Kempf,


  die ebenfalls aus Oregon stammt und


  eine außerordentlich gute Lektorin ist.


  Da ich Schriftsteller bin, stelle ich gern »Was wäre, wenn«- Fragen. »Was wäre, wenn es einen Ort gäbe, an dem Geburtstagswünsche wahr werden?«, lautete die Frage, die mich auf die »Benjamin Piff«-Reihe brachte. Die Frage: »Was wäre, wenn ein Mädchen übernatürliche Kräfte besäße - ohne davon zu wissen?«, führte zu »Zooms Academy«. Für »Der mysteriöse Mr. Spines« aber hatte ich ein richtig dickes Ding von Frage: »Was wäre, wenn ein Junge herausfindet, dass er der Sohn eines gefallenen Engels ist?«


  Diese Frage wurde der Ausgangspunkt für »Wings«  den ersten Band der »Mr. Spines «-Reihe. Dieses Buch ist kein Gleichnis und beschäftigt sich auch nicht mit Glaubensangelegenheiten. Weder bin ich Theologe, noch soll der Inhalt dieses Buches als Beschreibung verstanden werden, wie ich mir ein Leben im Jenseits vorstelle. Es geht allein um das » Was wäre, wenn?«. Und ich hoffe, dass Du, lieber Leser, während des Auslotens der zahllosen Möglichkeiten, die diese Frage bietet, die fantastische Reise genießen wirst, auf die wir uns nun gemeinsam begeben werden.


  Jason Lethcoe


  1.Mai 2008
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  1. KAPITEL Es juckt


  2. KAPITEL Mr. Spines


  3. KAPITEL Die Schere


  4. KAPITEL Die Rettung


  5. KAPITEL Die Karten


  6. KAPITEL Die Flucht


  7. KAPITEL In der Dunkelheit


  8. KAPITEL Gefunden


  9. KAPITEL In der Eisenbahn


  10. KAPITEL Ein Gespräch


  11. KAPITEL Die Engelstreppe


  12. KAPITEL Henry und Lilith


  13. KAPITEL Die Harfe


  14. KAPITEL Das Abendessen


  15.KAPITEL Der Jäger


  16. KAPITEL Echo Park


  17. KAPITEL Der Bau


  18. KAPITEL Der Unterschlupf


  19. KAPITEL Im Bau


  20. KAPITEL Wieder frei


  21. KAPITEL Die Maschine


  22. KAPITEL Das Unwetter


  23. KAPITEL Der Fang des Tages


  24. KAPITEL Die Blaue Lady


  Von sieben Brücken zwischen den Welten


  sind fünfe lang zerschunden.


  Die sechste kein Geländer hat,


  die siebte ist verschwunden.


  Aus: »Die Brücken zwischen den Welten«


  - ein Kinderlied


  1. KAPITEL
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  Edward Alistair Macleod hatte eine juckende Stelle, an die er nicht herankam. Sie hatte sich am Vorabend seines vierzehnten Geburtstags entwickelt und war nicht mehr weggegangen, sosehr Edward sich auch bemüht hatte, sie zu kratzen. Die Stelle lag höchst unpraktisch genau oben in der Mitte seines Rückens, die er weder mit der rechten noch mit der linken Hand erreichte.


  Er versuchte es natürlich mit allem Möglichen, sogar mit einem verbogenen Kleiderbügel, einem Stock, einem Holzlöffel und einer Fliegenklatsche. Aber es war alles umsonst. Je verbissener er sich zu kratzen versuchte, desto schlimmer wurde es.


  Irgendetwas war mit dieser Stelle ganz und gar nicht in Ordnung.


  »Du bist dran, Macleod!«


  Edwards Gedanken wurden von der durchdringenden Stimme Miss Polanskis, der von ihm am meisten gehassten Lehrerin, jäh unterbrochen. Wie viele der Lehrer an der Berufsschule trug sie einen schmutzigen Overall, der über und über mit den Spuren der diversen praktischen Übungen übersät war, die in den Klassenzimmern durchgeführt wurden. Dies war für eine Dame aus Portland im Staate Oregon im Jahr 1921 eine höchst ungewöhnliche Bekleidung, aber Miss Polanski war auch vollkommen anders als jede Frau, der Edward je begegnet war. Sie trug eine schwarze Metallbrille, deren Gläser derart mit Dreck und Öl verschmiert waren, dass man kaum noch durch sie hindurchsehen konnte. Ab und zu blickte sie über den Brillenrand und ihre Nasenspitze hinweg einen ihrer Schüler an. Dabei wurden zwei Augen sichtbar, die so hellblau waren, dass sie einem fast schon weiß vorkamen. Edward war nicht der einzige Schüler aus seiner Klasse, der ihre Augen unheimlich fand - aber für Edward schien Miss Polanski ganz besonders wenig Sympathien zu hegen.


  Mit einem hölzernen Zeigestock deutete Miss Polanski auf die Öffnung eines riesigen Abflussrohres, das in den Boden des Klassenzimmers führte.


  »Los, nach unten! Und zeig mir, wie man so ein Abflussrohr anständig sauber macht.« Sie hielt das Ende eines langen Seils in die Höhe. »Das hier bindest du dir um die Hüften. Und dann lass ich dich runter.«


  Edward drehte sich der Magen um, als er einen Anflug des Pesthauchs aufschnappte, der aus dem offen stehenden Rohr aufstieg. Er dachte an die gut drei Meter beengender, stinkender Dunkelheit, die er hinter sich bringen musste, bis er auf den Boden gelangte, und schauderte. Hilflos sah er sich im Klassenzimmer um, konnte aber in den Augen seiner Mitschüler kein Mitleid erkennen. Sie waren allesamt heilfroh, dass nicht einer von ihnen diesen Drecksjob erledigen musste.


  Wie komme ich bloß hier raus?, überlegte Edward krampfhaft. Einen Augenblick lang war nur ein leises Tröpfeln zu vernehmen, das von den Kupferrohren kam, die an den verschimmelten Wänden des Klassenzimmers entlangliefen. Hätte er an diesem Morgen doch nur so getan, als wenn er krank wäre, anstatt zum Unterricht zu gehen! Er hatte schon zugesehen, als andere Schüler mit der Reinigung des Abflusses an der Reihe gewesen waren, und wusste, was für ein ekelhafter Job das war. Manche schafften es kaum in die Öffnung, ohne vorher ihren Mageninhalt von sich zu geben. Was Miss Polanskis Meinung nach »dazugehörte«.


  Bis heute hatte Edward es vermeiden können dranzukommen. Aber jetzt hatte es ihn erwischt. Und ihm fiel nichts anderes ein, als stocksteif auf der Stelle stehen zu bleiben und so zu tun, als hätte er nicht gehört, dass Miss Polanski seinen Namen aufgerufen hatte. Vielleicht würde sie sich ja doch noch für jemand anderen entscheiden.


  Die Lehrerin bemerkte seinen Widerwillen und grinste hämisch.


  »Was ist los, Macleod? Hast du Angst, dir die Hände schmutzig zu machen? Ich weiß genau, dass du mich gehört hast, darum ist es zwecklos, so zu tun, als ob nicht. Marsch, an die Arbeit!«


  »Schon gut, springen Sie nicht gleich aus dem Overall«, knurrte Edward leise in sich hinein. Er strich mit der Hand durch seinen schwarzen Strubbelkopf und zog eine finstere Miene. Dann erhob er sich von seinem wackeligen Pult und ging langsam nach vorne. Er spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen, während er die Sticheleien seiner Mitschüler zu ignorieren versuchte. Er musste den Kopf einziehen, um nicht an die Rohre unter der Decke zu stoßen. Dass er so lang und schlaksig war, erleichterte ihm das Manövrieren in den niedrigen Klassenzimmern der Schule nicht gerade.


  Er hasste diese Schule und alle, die zu ihr gehörten. Es war erst zwei Jahre her, dass er mit seiner Mutter zusammen in einem hübschen kleinen Haus an der Upper West Side von Portland gelebt hatte. In dieser Zeit war er richtig glücklich gewesen. Er hatte die ofenwarmen Kuchen, sein weiches Bett, die heißen Bäder, schöne Bücher und die Spielabende mit seiner Mutter bei Zitronenlimonade bis spät in die Nacht hinein als vollkommen selbstverständlich betrachtet. Damals war das Leben so schön gewesen! Edward hätte nie gedacht, dass er jemals an einem so schrecklichen Ort wie diesem landen könnte.


  Edwards Schule, die Portland-Stahlgießerei, war ein Internat für Schüler mit Lernproblemen. Sie war vor vielen Jahren als Berufsschule für problematische Jugendliche gegründet worden, die nicht in der Lage waren, die einfachsten Dinge wie Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen. Die Leitung der Schule war tatsächlich der Meinung, dass sie der Gesellschaft einen Dienst erwies und den ansonsten aussichtslosen Fällen eine Zukunft bot, indem sie die Jugendlichen darin ausbildete, die unbeliebtesten Arbeiten in der Gesellschaft zu erledigen.


  Die Fächer, die an der Berufsschule unterrichtet wurden, waren in den Augen der meisten Leute einfach nur ekelhaft oder langweilig. Edwards Stundenplan sah täglichen Unterricht in »Wartung und Instandhaltung von Abwasserrohren«, »Schwamm- und Schimmelbeseitigung«, »Herstellung von Flaschendeckeln« und nicht zuletzt »Vielfältige Möglichkeiten für den Einsatz von Kugellagern« vor. Und weil sie den ganzen Tag mit Maschinen arbeiteten, waren die Fingernägel der meisten Schüler ständig schwarz von Schmiere und Dreck. Die Arbeit war schwer, und die Jungen und Mädchen waren überwiegend vom gleichen Schlag, nämlich stark in den Armen und schwach im Kopf.


  Edward war weder das eine noch das andere. Er war groß, hager und sehr intelligent. Sein Aufenthalt in der Gießerei hatte nur vorübergehend sein sollen. Nach dem frühen Tod seiner Mutter hatte seine Tante erklärt, dass sie mit Edwards »Verhalten« nicht zurechtkam. Sie war der Ansicht, dass ihm ein kurzer Aufenthalt in der Gießerei guttun würde. Der »kurze Aufenthalt« dauerte nun schon zwei Jahre.


  Edward hatte sich gerade das Seil um die Hüften gebunden, als ein lautes Klingeln durch den Raum schrillte und das Ende der Stunde anzeigte.


  »Dann eben beim nächsten Mal, Macleod«, grunzte Miss Polanski. Sie funkelte ihn über den Brillenrand hinweg mit ihren merkwürdigen eisblauen Augen an.


  Edward schauderte. Als das Schaben der zurückgeschobenen Stühle den Raum erfüllte, rief sie den bereits davon strömenden Schülern hinterher: »Ich will am Mittwoch drei Seiten über Eugene Beigrand und das Pariser Abwassersystem sehen.«


  Erleichtert löste Edward schnell das Seil und verließ das Klassenzimmer. Vor seiner nächsten Unterrichtseinheit, »Herstellung von Flaschendeckeln«, hatte er eine Stunde Eigenarbeit. Er freute sich, in der Bibliothek unterzutauchen, einem der wenigen Orte, wo er sich für eine Weile verstecken konnte und ungestört war.


  Edward manövrierte sich die Flure entlang. Sein Kopf und seine Schultern ragten aus dem Meer der übrigen Schüler wie ein Schiffsmast empor. Ein paar Kleinere sahen zu ihm hinauf, während er an ihnen vorbeilief, und machten Witze á la »Wie ist das Wetter da oben, Macleod?« oder »Hallo, Bohnenstange!«.


  Edward wusste, dass seine Größe von fast zwei Metern für einen vierzehn Jahre alten Jungen tatsächlich außergewöhnlich war. Und wenn ihm die Leute Spottnamen wie »Bohnenstange« gaben, fühlte er sich erst recht als Außenseiter. Er versuchte dann, geradeaus zu sehen und so zu tun, als sei er allein auf der Welt und weit und breit kein anderer Schüler in Sicht.


  Es klingelte wieder, und mit dem Stundenbeginn leerten sich die Flure allmählich. Während er an den geschlossenen Klassentüren vorüberging, dröhnte gedämpft das Stampfen schwerer Maschinen heraus. Edward verzog das Gesicht, als ihm der metallische Geruch verbrannten Kupfers in die Nase stieg. Irgendwo ganz in der Nähe musste ein Grundkurs in Schweißen im Gange sein.


  Nach ein paar weiteren Ecken und Fluren gelangte Edward schließlich zur Bibliothek der Gießerei. Er schloss die verwitterten Türen hinter sich und betrachtete die hohen Regale, die sich in fast endlosen Reihen vor ihm erstreckten. Jedes dieser Regale strotzte von Reparatur-Handbüchern für so gut wie jede Maschine, die man sich nur vorstellen konnte.


  Edward stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es waren keine anderen Schüler zu sehen. Auch wenn es spannender gewesen wäre, wenn in der Bibliothek richtig interessante Bücher gestanden hätten, war Edward dankbar, dass es hier überhaupt etwas zu lesen gab. Und ganz nebenbei war die Bibliothek durch ihre hohen Decken einer der wenigen Räume der Schule, in denen Edward sich halbwegs normal fühlen konnte.


  Edward schnappte sich eines der Handbücher, ohne genau darauf zu achten, worum es darin ging, und setzte sich. Er schlug das Buch auf und überflog das Inhaltsverzeichnis, während er sich zerstreut die juckende Stelle an der Rückenlehne des Stuhls rieb. Er hatte es sich gerade gemütlich gemacht, als aus nächster Nähe eine Reibeisenstimme ertönte.


  »Hey, Stange, ich habe dich gesucht.«


  Der gemeine Spitzname ließ Edward zusammenzucken. Er legte das Buch, in dem er gerade las - »Gripps Leitfaden zur Reparatur von Ritzeln und Ventilen« -, auf den fleckigen Eichentisch und sah auf.


  Klasse! Dies war wirklich der letzte Mensch auf der ganzen Welt, den er jetzt sehen wollte. An einem hohen, ramponierten Bücherregal lehnte John Grudgel, der von den meisten seiner Opfer an der Portland-Stahlgießerei einfach nur »Grudge« genannt wurde. Grudge grinste Edward hinter einem Vorhang fettiger roter Haare hervor an. Sein üblicher Gefolgsmann, Scott Snerl, ein aggressiver, blonder Junge, der tagein, tagaus denselben grauen Mechanikeroverall trug, stand hinter ihm. Beide hatten ihre mächtigen Arme vor der Brust verschränkt.


  Jetzt geht das wieder los, dachte Edward bitter.


  Er funkelte die beiden brutalen Kerle wütend an. Er hätte ihnen am liebsten ebenfalls eine Beleidigung an den Kopf geworfen, war aber schlau genug, den Mund zu halten. Er würde es ohnehin nicht fehlerfrei hinbekommen.


  »Stange, ich muss dich etwas fragen«, sagte Grudge und seine Stimme troff vor Bösartigkeit. Er kam näher, und Edward merkte, dass er etwas in der Faust hielt.


  »Kommen dir die vielleicht bekannt vor?«


  Edward warf einen kurzen Blick auf die Metallkügelchen, die in Grudges fleischiger Handfläche lagen. Er hatte Mühe, nicht zu grinsen. Gestern Abend vor dem Essen hatte Edward genau diese Kügelchen in Grudges Pastete versteckt. Kurz darauf hatte man einen Aufschrei am Tisch des Grobians gehört, und unter den Schülern hatte sich blitzschnell herumgesprochen, dass Grudge sich einen Zahn abgebrochen hatte.


  »N-nein«, sagte Edward und versuchte das Stottern, das er so sehr hasste, zu unterdrücken. »Ich h-habe aber schon von deinem Zahn gehört. D-du m-musst besser aufpassen. Ich habe schon öfter gehört, dass die E-Erbsen in der Pastete g-ganz schön hart sein k-können.«


  Grudges sommersprossiges Gesicht nahm eine unschöne dunkelrote Farbe an. Er sah Edward wütend an und zischte. »Ich weiß genau, dass du es warst, Bohnenstange!«


  Zu Anfang der Woche hatten sie beide Ärger bekommen, als Grudge Edward während des Kanalwartungs- Unterrichts in ein offenes Klärbecken gestoßen hatte. Edward fand, dass seine raffinierte Idee mit der Pastete eine absolut angemessene Rache war. Schließlich war sein Einfallsreichtum seine einzige Waffe gegen Grudges bemerkenswerte Muskeln.


  »Na und? W-wenn i-ich es war? W-was dann?«, gab Edward zurück und versuchte, furchtloser zu klingen, als er sich fühlte.


  Anstatt einer Antwort drückte Grudge Edward seinen dicken Zeigefinger gegen die Brust und sagte: »Vielleicht sorge ich dann dafür, dass du weinend nach Hause zu Mami läufst, Macleod.« Dann warf er Snerl einen Blick zu und fügte mit jämmerlicher Stimme hinzu: »Ach, stimmt! Er kann ja gar nicht nach Hause laufen, nicht wahr? Weil Mami gestorben ist, stimmt s, Eddie? Und woran ist sie noch mal gestorben?«


  Grudge tat, als denke er nach, und warf Edward schließlich ein gemeines Grinsen zu.


  »Ach, jetzt weiß ich es wieder: Sie ist vor Scham gestorben, weil ihr kleiner Eddie-Weddie einfach nicht richtig sprechen gelernt hat.«


  Edward lief puterrot an. Er sprang von seinem Stuhl auf und schrie: »Lass meine Mu-Mutter aus dem Spiel, Grudge!«


  »Schlägerei! Schlägerei! Schlägerei!«, brüllte Snerl so laut er konnte. Augenblicklich strömten Horden von Schülern durch die Türen in die Bibliothek, angelockt vom Grölen und voller Vorfreude auf ein Spektakel.


  Edward hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Er überragte seinen Gegner bei Weitem. Der Gedanke, dass diese Größe durchaus ein Vorteil sein könnte, durchzuckte ihn - wenn er nicht so unendlich hager gewesen wäre.


  »Los, zeig, was du kannst, Klappergestell!«, höhnte Grudge und sah zu Edward hinauf. Er war zwar ein ganzes Stück kleiner als Edward, aber jeder seiner Arme war etwa so dick wie Edwards Taille. Edward wusste, dass ein ordentlicher Hieb von Grudges Fäusten, die so groß wie ganze Schinken waren, ihn zerschmettern konnte. Trotzdem fixierte er Grudge und war fest entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, wie unsicher er sich in Wirklichkeit fühlte.


  Während die beiden Jungen einander umkreisten, fühlte Edward das lästige Jucken auf seinem Rücken mit neuer Heftigkeit. Er hasste diese lästige Stelle fast genauso sehr, wie er Grudge hasste. Edward hätte viel dafür gegeben, Grudge ein für alle Mal das höhnische Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.


  Edwards Augen glitten kurz zu den Bibliotheksregalen. Mit einem Mal durchzuckte ihn die Vorstellung davon, wie eines der gigantischen Regale Grudge direkt auf den Kopf fiel .Ja, das würde wohl reichen, dachte Edward grimmig. Er schenkte Grudge ein kaltblütiges Lächeln, während sie einander umkreisten, und stellte sich vor, wie sein Gegner von einem der schweren Regale platt gedrückt wurde. Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Der Gedanke stimmte ihn fröhlich. So fröhlich, dass er fast angefangen hätte zu singen.


  Mit John Grudgel ist’s aus und vorbei ...


  Mit einem Mal, als wäre es eine Antwort auf seinen Gedanken, begann die Stelle auf seinem Rücken mit aller Heftigkeit zu kribbeln. Edward zuckte zurück und versuchte mit der Hand das Jucken zu erreichen, das sich anfühlte wie eine Million Bienenstiche.


  Genau in diesem Moment begann das große Bücherregal hinter Grudge zu wackeln. Es bewegte sich vor und zurück, so als ob eine starke, unsichtbare Hand es von hinten angeschoben hätte. Ein paar Schüler stießen sich gegenseitig an und sie deuteten auf das schwankende Ungetüm. Snerl blieb gerade noch Zeit, Grudge zuzurufen, er solle beiseite springen, als es auch schon umfiel und mit einem ohrenbetäubenden KAWUMM auf den Fliesenboden krachte.


  »Aaaah!« Grudge stieß einen Schreckensschrei aus und entfernte sich staksend und zitternd von den Trümmern. Edward hörte auf, sich zu kratzen, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das zerschmetterte Regal und die Reparatur-Handbücher, die über den gesamten Boden verstreut waren.


  Ist das jetzt wirklich passiert?


  Unmittelbar hinter ihnen erklang ein schriller Pfiff. Im selben Augenblick erschien ein zerzauster Lehrer mit einer Trillerpfeife.


  »Was ist hier los?« Mr. Ignatius, Edwards Lehrer für Flaschenverschluss-Herstellung, kniff die Augen zusammen und starrte Edward und Grudge an. Mr. Ignatius’ blasse Augen erinnerten Edward an die von Miss Polanksi - abgesehen von der Tatsache, dass sie hinter seinen dicken Brillengläsern etwa um das Zehnfache vergrößert waren.


  »Prügelt ihr euch schon wieder?« Der Lehrer schob seine schwere Brille auf der Nase hoch. »Körperliche Auseinandersetzungen sind in der Gießerei auf das Strengste untersagt.« Er betrachtete das zerschmetterte Regal. »Und nicht nur das - ihr habt auch noch wertvolles Schuleigentum zerstört.«


  »Das ist Edwards Schuld, Mr. Ignatius«, sagte Grudge und blickte unschuldig drein. »Ich habe nur ein Reparatur-Handbuch gesucht. Und er hat mich geschubst, einfach so, um sich zu prügeln.«


  Mr. Ignatius musterte Edward kalt. »Stimmt das, Macleod?«


  »N- n- nei-ein«, sagte Edward kühl. Da ihm klar war, dass seine Stotterei ihn nur weiter bloßstellen würde, beschloss er, die Sache nicht weiter auszuführen.


  Eine unangenehme Stille breitete sich aus. Schließlich sagte Mr. Ignatius: »Ich weiß nicht, was hier vorgefallen ist, aber ihr geht jetzt beide auf der Stelle zu Dr. Warburton. Er wird es schon herausfinden.«


  Edward erbleichte. Der Direktor!


  Während die beiden Jungen über den verlassenen Flur zum Direktor marschierten, begann Edwards Stelle wieder zu jucken. Er musste an den Vorfall in der Bibliothek denken und unterdrückte ein Schaudern. Wenn Grudge nicht im letzten Moment aus dem Weg gesprungen wäre, hätte ihn das umstürzende Regal töten können! Das war zwar das, wovon Edward fantasiert hatte, aber im Grunde seines Herzens hatte er nicht gewollt, dass Grudge starb. Er sollte ihn nur in Ruhe lassen.


  Mit einem ziemlich schlechten Gewissen setzte sich Edward Macleod auf einen der harten Holzstühle in Dr. Warburtons Büro und wartete. Die juckende Stelle lag genau auf der Wirbelsäule, und ganz gegen seine Gewohnheiten fuhr Edward mit der Hand unter seinen Pulli und versuchte, sich zu kratzen.


  Zerstreut erinnerte er sich daran, wie sein Rücken genau in jenem Moment gejuckt hatte, in dem er sich gewünscht hatte, dass das Regal auf Grudge stürzen sollte. Es war ihm fast vorgekommen, als sei die Stelle an der Wirbelsäule ein lebendiges Wesen, das auf seine Rachegelüste reagierte.


  Je länger Edward darüber nachdachte, desto besorgter wurde er. Stimmte vielleicht etwas nicht mit ihm? Wenn er je versuchte, jemandem die Sache mit der juckenden Stelle zu erklären, würde man ihn wohl für verrückt halten. Wie sollte das denn funktionieren? Und doch spürte er mit wachsender Gewissheit, dass diese beiden


  Dinge irgendwie miteinander verbunden waren. Das Bücherregal war umgefallen, weil er es sich gewünscht hatte. Er kaute nervös auf seinen Fingernägeln, und eines war ihm klar:


  Irgendetwas war mit dieser Stelle nicht in Ordnung!


  2. KAPITEL
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  Niemand beachtete den ungewöhnlichen kleinen Kauz, der sich an den moderigen Ziegelsteinwänden der Gießerei herumdrückte. Der knorrige Kerl wusste, wie man sich versteckte, hatte er es doch schon sehr, sehr lange Zeit getan. Es handelte sich um einen Mann von der Größe eines Baumstumpfes, dessen spitze Stacheln, die er anstelle von Haaren hatte, unter einem altmodischen Hut in alle Richtungen abstanden. Doch trotz seiner fast an ein Tier erinnernden Erscheinung blitzten in seinen Kulleraugen Verstand und Scharfsinn. Diese Augen hatten im Lauf der Jahre vieles gesehen ...


  Seine Füße verursachten keinerlei Geräusch, als er den kargen Hof überquerte und an sein Ziel, das Gebüsch unter Dr. Warburtons Bürofenster, gelangte. Es war nicht das erste Mal, dass der mysteriöse Mr. Spines die Gießerei besuchte. Er war schon viele Male hier gewesen, um sein Lieblingsobjekt zu studieren.


  Mr. Spines’ ledrige Zunge glitt über seine gelben Zähne, während er versuchte, einen Blick durch das schmutzige Fenster zu werfen. Die Fensterbank war sehr hoch, und er schaffte es kaum, sich empor zustemmen. Während er leise vor sich hin fluchte, entdeckte er einen rostigen Wasserhahn an der Wand. Er setzte einen Fuß darauf und schob sich ein kleines Stückchen höher.


  So ist es besser, dachte er.


  Dann sah er Edward, der aufgeregt an seinen schmutzigen Fingernägeln kaute. Der Grobian, der Edward in der letzten Zeit so viele Probleme bereitet hatte, saß neben ihm.


  Wie zum Teufel hat Edward sich denn jetzt schon wieder in Schwierigkeiten gebracht? Spines kniff besorgt die Augen zusammen. Edward drehte den Kopf und sah kurz zum Fenster auf. Blitzschnell duckte Spines sich weg.


  Er konnte es sich nicht leisten, dass der Junge ihn entdeckte. Noch nicht.


  Kurz darauf richtete er sich vorsichtig wieder auf und konnte sehen, wie Edward sich unbehaglich wand und die Schultern an der Rückenlehne seines Stuhls rieb.


  Mr. Spines’Augen leuchteten wissend auf. »Aha«, flüsterte er. Es geht los!


  Die Tür wurde aufgestoßen, und der ernste Blick von Dr.Warburton erfüllte das Büro. Spines spitzte die Ohren, als der wütende Direktor sich an die Jungen wandte.


  »Das ist jetzt das dritte Mal in dieser Woche, dass ich von Streitigkeiten zwischen euch hören muss. So etwas können wir hier in der Gießerei nicht brauchen!« Warburton schnaubte durch seinen Walrossbart. »Euer Mangel an Manieren und eure ständige Missachtung der Regeln lassen mir keine andere Wahl. Ich werde Hilfe von außerhalb holen, einen Spezialisten, von dem man mir gesagt hat, er werde euch schon beibringen, wie man sich benimmt. Sein Name ist Mr. Scruggs, und er wird jeden Moment hier sein.«


  Wie bitte? Mr. Spines fuhr sich mit seiner ledrigen Zunge nervös über die trockenen Lippen. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Nicht Whiplash, genannt »Peitschenhieb« Scruggs!


  Spines kannte diesen Namen nur zu gut. Er musste verhindern, dass Scruggs in Edwards Nähe kam. Spines schluckte krampfhaft. Hatte Scruggs vielleicht von Edward und davon, was er in Wirklichkeit war, Wind bekommen?


  Hundegebell unterbrach seine Gedanken. Eine hohe Stimme mit unverkennbarem Kentucky-Akzent durch- schnitt die Luft des frühen Abends. »Olivier, Mulciber!«, schrie sie. »Bei Fuß! Bei Fuß, habe ich gesagt!«


  Unverwechselbar - sowohl die Stimme wie auch die Namen der Hunde.


  Er war es.


  Mit wild klopfendem Herzen sah Spines sich um und erspähte ein geschütztes Plätzchen unter einem nahen Ginsterbusch. Er musste in Deckung gehen, und zwar schnell! Er hielt den Atem an, obwohl er wusste, dass er nicht das geringste Geräusch verursachen würde, selbst wenn er sprang.


  KRIIIEEEK! Der rostige Wasserhahn unter seinem Fuß gab nach. Spines erstarrte. Das Bellen der Hunde kam näher, wurde lauter.


  Mr. Spines’ Blut gefror, sein Stachelhaar stand in sämtliche Richtungen ab. Blitzschnell sprang er vom Wasserhahn auf den Boden und schoss, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, im Schatten der moderigen Wände davon.


  »Olivier! Mulciber! Kommt sofort zurück!«


  Die stämmige Figur von Whiplash Scruggs erreichte das Fenster, an dem sich Augenblicke zuvor noch Mr. Spines befunden hatte. Scruggs war ein kahlköpfiger Berg von einem Mann, mit einem weichen, teigigen Körper, der in einen engen weißen Leinenanzug gezwängt war. Unter der Krempe seines weiten Hutes sahen zwei hellblaue Augen hervor, die von buschigen, raupenartigen Augenbrauen überschattet wurden.


  Keuchend und schnaufend ließ der Mann seinen Blick umherschweifen und untersuchte aufmerksam die frisch zertretene Erde rund um den Ginsterbusch. Er strich über seinen schwarzen Kinnbart und richtete seinen Blick auf ein Stück Boden unter dem rostigen Wasserhahn. Dann kniete er sich neben einen kleinen, spitz zulaufenden Fußabdruck, und auf sein derbes Gesicht legte sich ein breites Grinsen.


  Aha!


  Er stand wieder auf, klopfte sich die Erde von den Hosenbeinen und sah in die Richtung, in die seine Hunde verschwunden waren. Ihr aufgeregtes Bellen klang nun nicht mehr so laut, aber er konnte sie noch hören, weit entfernt von den bemoosten Wänden der Gießerei.


  »Guten Appetit, meine Schätzchen«, sagte er leise. Seine Augen glitzerten im Licht der untergehenden Sonne. »Und seid schön vorsichtig mit den Stacheln!«, fügte er noch hinzu.


  3. KAPITEL
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  Der Keller unter der Gießerei diente nur noch als Lagerraum für kaputte Maschinen, Möbel und Reinigungszubehör. Schimmel spross auf den moderigen Wänden, und der schmutzige, zugestellte Lehmboden war mit einem schmierigen Film bedeckt. Es gab ein kleines Fenster, das jedoch so von Dreck verkrustet war, dass nur durch die Spalten in den Deckenbohlen einwenig Licht in die Düsternis fiel. Edward wischte sich die Spinnweben ab, die an seinem Arm klebten, und sah sich schaudernd um. Er hasste Spinnen.


  Wegen des moderigen Geruchs die Nase rümpfend, blickte er zu Grudge hinüber. Das Muskelpaket saß neben einem großen Fass mit verrosteten Maschinenteilen und starrte wütend vor sich hin. Seitdem die beiden Jungen vor drei Stunden hier eingesperrt worden waren, hatte keiner von ihnen ein Wort gesprochen.


  Edward griff in seine Tasche und zog ein abgenutztes Kartenspiel hervor. Nachdem er es aus der Hülle geschüttelt hatte, wischte er mit der Handkante eine glatte, halbwegs trockene Stelle auf dem Lehmboden frei. Dann holte er tief Luft und begann, die Karten vorsichtig aufeinander zustellen, sodass ein Gebäude daraus entstand.


  Eines von Edwards speziellen Talenten war seine Fähigkeit, komplizierte Kartenhäuser zu errichten. Edward hatte sich über diese Begabung nie Gedanken gemacht, so selbstverständlich erschien sie ihm. Bereits als kleines Kind hatte er damit begonnen, aufwendige Konstruktionen aus Spielkarten zu bauen.


  Als er sein erstes Kartenhaus errichtet hatte - ein mächtiges, raumgreifendes Gebäude, das den gesamten Boden eingenommen hatte -, war seine Mutter begeistert gewesen. Seit jener Zeit baute Edward immer dann Kartenhäuser, wenn er vor etwas Angst hatte oder nachdenken musste.


  Obwohl Grudge sich alle Mühe gab, Edward zu ignorieren, musste er schließlich doch einen Blick auf den irrwitzigen Turm werfen, der rasch vom Fußboden emporwuchs. Jede einzelne Karte war sorgfältig über der anderen ausgerichtet. Und erstaunlicherweise war das Ganze recht stabil, obwohl es sehr zerbrechlich aussah.


  »Wie machst du das, Stange?« Grudge konnte seine Neugier nun doch nicht mehr verbergen.


  »Ich weiß es nicht«, gab Edward zu. Er legte einen Herzbuben auf zwei andere Karten. »Ich mache es einfach.«


  Edward war so in die Konstruktion seines Kartenhauses vertieft, dass ihm gar nicht auffiel, dass er nicht gestottert hatte.


  Er hatte gerade die letzte Karte auf der Spitze des faszinierenden Bauwerks ausgerichtet, als urplötzlich die Kellertür aufgerissen wurde. Trotz der hervorragenden Statik war der Windstoß, der darauf folgte, zu viel für Edwards Kartenhaus. Die Karten wirbelten über den ganzen Boden. Hastig sammelte Edward sie zusammen und packte sie wieder in die Hülle. Schwere Schritte stampften die lange Treppe hinab, und Edward hatte das Kartenspiel kaum in seine Tasche geschoben, als eine durchdringende Stimme die Stille durchschnitt.


  »Nun, meine bockbeinigen kleinen Lämmer, hatten wir genügend Zeit, über unser unentschuldbares Benehmen, das wir heute an den Tag gelegt haben, nachzusinnen?«, nölte die hohe Stimme mit dem starken Kentucky-Akzent.


  In seinem strahlend weißen Anzug und mit Hut erschien Mr. Scruggs am Fuß der Treppe. Edward bemerkte, dass er eine abgeschabte Arzttasche bei sich trug. Scruggs strich über seinen ebenholzfarbenen Kinnbart und warf Edward und Grudge einen abschätzenden Blick zu. Als keiner der Jungen die Frage des Hünen beantwortete, schenkte er den beiden ein nachsichtiges Lächeln.


  »Bevor wir uns den unglücklichen Aufgaben zuwenden, um die es hier geht, sollten wir uns einander wohl vorstellen.« Er breitete seine Arme aus. »Mein Name ist Belvedere Horatio Scruggs, aber meine Schüler nennen mich gern Whiplash - Peitschenhieb. Wenn wir uns erst einmal kennengelernt haben, werdet ihr merken, dass es weniger ein Name als vielmehr eine Beschreibung meiner außerordentlichen Fähigkeiten ist.«


  Der Koloss sah zu Grudge hinüber, der ihm ein spöttisches Grinsen zuwarf. Sofern Grudge Angst hatte, zeigte er es jedenfalls nicht. Wider Willen bewunderte Edward ihn dafür. Er hoffte verzweifelt, dass Scruggs nicht merkte, wie nervös er selbst war.


  Grudges Demonstration von Gelassenheit quittierte Scruggs mit einem höhnischen Grinsen. »Aha«, sagte er. »Du bist wohl Mr. John Grudgel.«


  Edward sah zu, wie Scruggs ein kleines Notizbuch aus der Tasche seiner strahlend weißen Weste zog. »Mal sehen.« Er schlug das Notizbuch auf und blätterte durch einige Seiten. »Prügeleien. Aufsässigkeit gegenüber Autoritäten - und was haben wir denn hier ... Diebstahl?« Scruggs Augenbrauen zogen sich zusammen. »Hier steht, dass du in diesem Jahr schon dreimal dabei erwischt worden bist, wie du Geld aus der Essensausgabe der Gießerei gestohlen hast.« Er sah Grudge an und lächelte grausam. »Ach, ich verabscheue Diebstahl jeglicher Art! Es ist eine äußerst tadelnswerte Angewohnheit, Dinge an sich zu nehmen, die einem nicht gehören.«


  Scruggs ließ die Metallverschlüsse seiner Arzttasche aufschnappen und griff hinein. Edward schluckte heftig, als der Hüne die längste silbern funkelnde Schere herauszog, die er je gesehen hatte. Scruggs hielt einen Moment inne und wischte mit dem Jackenärmel über die Klingen. Als sie wieder glänzten wie ein Spiegel, schob er die Finger durch die Augen der Schere und schloss sie mit einem deutlich hörbaren Schnipp.


  Diese Bewegung fuhr Edward durch Mark und Bein. Mit einem Mal überkam ihn eine unerklärliche Angst, und die Stelle auf seinem Rücken begann grässlich zu jucken. Irgendetwas an dieser Schere machte Edward nervös. Irgendetwas, das er nicht in Worte fassen konnte.


  Er sah zu Whiplash Scruggs empor. Der schien sein Unbehagen bemerkt zu haben. Vielleicht täuschte Edward sich, aber er hatte den Eindruck, als huschte Triumph über sein Gesicht. Ängstlich wich er vor dem Lehrer und seiner furchterregenden Schere zurück.


  Scruggs ließ seine Arzttasche wieder zuschnappen. »Nun«, fuhr er fort, »es gibt eine Reihe von Methoden, mit denen man Verhaltensänderungen herbeiführen kann. Ich persönlich schwöre auf eine ganz wunderbare Behandlung für diebische Hände.« Wie zufällig richtete er die Spitze der riesigen Schere auf Grudge.


  Ein Anflug von Angst flackerte über Grudges Gesicht. »Bleiben Sie mir bloß vom Hals«, sagte er warnend und ballte die Fäuste. »Einen Schritt näher, und Sie werden es bereuen.«


  Scruggs warf den Kopf zurück und lachte. Grudges Warnung schien ihn aufrichtig zu amüsieren.


  »Du bist ein ganz besonderes Exemplar, Mr. Grudgel, das muss ich wirklich sagen. Es gibt nicht viele Schüler, die die Vermessenheit besitzen, mir in solch unverschämter Weise zu antworten. Aber dennoch  ich fürchte, du missverstehst meine Absicht.« Er ließ die Hand mit der Schere sinken. »Diese fabelhaften Klingen sollen nicht an Deinesgleichen verschwendet werden.


  Ich werde dir meine Behandlung gegen Diebstahl später demonstrieren.«


  Scruggs trat an Edward heran und hielt ihm die Schere vor das Gesicht. Mit einem gemeinen Grinsen sagte er: »Nein, diese außergewöhnliche Schere ist für dich gedacht, Edward Macleod.« Und mit einer eleganten Bewegung ließ er sie rasch zweimal zuschnappen.


  Edward rang nach Atem.


  Zwischen seinen Schultern flammte ein Schmerz auf, der schlimmer war als alles, was er je erlebt hatte. Edward stürzte vor und fiel vor Scruggs auf dem dreckigen Kellerboden auf die Knie.


  Whiplash Scruggs ragte über ihm auf und sah mit kalter Verachtung zu, wie Edward sich wand und versuchte, an die schmerzende Stelle zwischen seinen Schulterblättern zu fassen. Im nächsten Moment kniete er sich neben Edward und sprach leise auf ihn ein, sodass nur Edward ihn hören konnte.


  »Der Schmerz wird noch eine Weile unerträglich sein, Edward Macleod. Aber sehr bald schon wirst du verstehen, warum diese unselige Stelle dich so quält.«


  Scruggs dicke Finger streichelten abwesend die silberne Schere. »Und nach einem kurzen Schnitt oder auch zweien wirst du mit mir kommen und jemanden besuchen, der sich schon seit langer Zeit auf dich freut.«


  Edward hatte keine Ahnung, wovon Scruggs sprach. Das Stechen auf seinem Rücken war so heftig, dass er am liebsten geschrien hätte. Doch er widerstand diesem Drang. Er wollte sich nicht unterkriegen lassen, wollte diesem schrecklichen Lehrer nicht zeigen, wie groß sein Schmerz war. Er biss die Zähne zusammen und schluckte die Tränen hinunter, die seine Sicht trübten.


  Whiplash Scruggs wandte sich wieder Grudge zu. Der starrte Edward mit weit aufgerissenen Augen verwirrt an.


  »Und nun zu der Behandlung, die ich dir versprochen habe, Mr. Grudgel«, sagte Whiplash Scruggs. Er ging zu seiner Tasche, griff hinein und zog ein aufgewickeltes derbes Lederseil heraus. Er entrollte es mit einem geübten Schwung aus dem Handgelenk, und mit einem matten Flupp schlug das Ende auf dem Boden auf. Es war eine Peitsche.


  »Das dürfen Sie nicht! Das ist gegen das Gesetz. Warburton würde das niemals zulassen!«, schrie Grudge und seine Stimme überschlug sich dabei.


  Scruggs kicherte. Er genoss es sichtlich, dass der Junge so ängstlich klang. Seine Hand schloss sich fester um den Griff der Waffe, der er seinen Namen verdankte. Er machte eine Art Probeschwung aus dem Handgelenk, und die Peitsche schrieb ein »S« in den schmutzigen Boden. Zufrieden sah er zu Grudge auf. »Manchmal


  sind die ältesten Methoden die besten, Mr. Grudgel«, sagte er.


  Draußen krachte ein Donner und unmittelbar darauf folgte das Rauschen von heftigem Regen. Whiplash Scruggs grinste verhalten. Das Unwetter würde die Schreie, die nun unausweichlich folgen würden, übertönen. Er nahm seinen Hut ab und legte ihn auf ein Holzfass, bevor er anfügte: »Gegen diebische Hände ist mir noch keine bessere Methode begegnet.« Er grinste Grudge an. »Also. Hände nach vorn. Und mit den Innenflächen nach oben, wenn ich bitten darf!«


  4. KAPITEL
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  Mr. Spines stürzte in das Innere des sturmumtosten Hauses und schlug die Tür hinter sich zu. Draußen hallte das frustrierte Bellen von Whiplash Scruggs Hunden durch die verlassene, regengepeitschte Straße.


  Spines Atem ging stoßweise und er taumelte gegen einen heruntergekommenen Schrank. Er war heilfroh, dass Scruggs scharfe Hunde ihn durch das plötzlich hereinbrechende Unwetter nicht mehr hatten wittern können.


  »Was ist denn los, Melchior?«, fragte eine dünne Stimme. Ein weißes Hermelin mit blauen Augen huschte aus dem Dunkeln neben dem Kamin hervor. Es betrachtete Mr. Spines tropfnasse Kleidung und Hut und bemerkte: »Du bist ja völlig durchweicht.«


  »Whiplash Scruggs ist in der Gießerei! Beinahe hätten mich seine Hunde erwischt«, stieß Spines hervor. Er lief zu dem lodernden Feuer hinüber, zog seinen Mantel aus und hing ihn an einen Holzpflock neben dem Kamin.


  Dem Hermelin stand das Fell zu Berge. »Whiplash Scruggs? Hat er etwa Wind von Edward bekommen?«


  »Sieht ganz so aus, Sariel«, antwortete Spines und untersuchte seine ramponierten Mantelschöße. Er war den Zähnen der Hunde nur knapp entkommen.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Sariel besorgt.


  »Naja, es juckt immer schlimmer. Es kann nicht mehr allzu lange dauern.« Spines hielt inne und sah sich im Zimmer um. »Wo ist Artemus?«


  »Beim Bäcker«, antwortete das Hermelin mit einem Schulterzucken.


  »Wie bitte? Ich habe doch gesagt, ihr sollt euch beide bereithalten!«, rief Spines aus. Während er sprach, stellten sich ihm vor Arger die Stacheln unter dem Hut auf.


  »Ich weiß. Aber du kennst ihn doch. Er meinte, er wäre kurz vor dem Verhungern und könnte deine Rückkehr einfach nicht mehr abwarten. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten.«


  Mr. Spines schüttelte den Kopf und wankte zu einem schäbigen Sessel hinüber, der neben dem Kamin stand. Es hatte jahrelanger sorgfältiger Vorbereitung und Tarnung bedurft, um an diesen Punkt zu gelangen. Warum konnten sich nicht alle an den Plan halten? Obwohl sie fünftausend Jahre alt waren, führten Sariel und Artemus sich noch immer auf wie Kinder!


  Spines trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Nicht mehr lange, dann würden sie gemeinsam aufbrechen müssen. Der Juckreiz auf Edwards Rücken würde im Verlauf der nächsten Stunden immer schlimmer werden.


  Ein Stoß gegen die regenüberströmte Fensterscheibe riss ihn aus seinen Gedanken. Im gleichen Moment beleuchtete ein Blitz ein äußerst hässliches geflügeltes Geschöpf, das vor dem Fenster schwebte.


  Mr. Spines sprang in die Höhe und riss das Fenster auf. Mit heftigem Flügelschlagen landete das Wesen, eine fliegende Kröte, auf dem Boden. Es trug einen kleinen weißen Beutel im Maul.


  »Hm, manke«, brachte das Geschöpf undeutlich hervor. Nachdem es die Tasche abgesetzt hatte, sah es mit einem verschämten Grinsen zu Mr. Spines empor.


  »Artemus! Was habe ich dir zum Thema >in der Öffentlichkeit gesehen werden< gesagt?«, rief Spines.


  Artemus legte die grünen Flügel an. »Aber ich habe mich doch in Acht genommen!«, antwortete er mit flehender Stimme. »Niemand hat mich gesehen.« Er blickte auf den durchweichten Beutel. »Außerdem hat es sich gelohnt. Seht mal, was ich hinter der Bäckerei im Müll gefunden habe!«


  Artemus langte mit seinen mit Schwimmhäuten überzogenen Fingern in den Beutel und zog eine leicht zerdrückte Kirschtasche hervor. »Und?«, fragte er und grinste stolz.


  Sariel blickte angewidert. »Aber das lag doch schon im Müll! Ehrlich, Artemus, hast du jetzt auch noch den letzten Rest deiner Würde verloren? In Mülleimern herumzuwühlen - benimmt sich so ein Wächter?«


  »Ich besitze sehr wohl noch Würde«, erwiderte Artemus mit beleidigter Miene. Nachdem er ein ordentliches Stück Kirschtasche abgebissen hatte, fügte er mit vollen Backen hinzu. »Du bift nur eiferfüchtig, weil ich fie gefunden habe und nicht du.«


  »Oh, natürlich. Ich bin eifersüchtig auf Abfall«, antwortete Sariel sarkastisch. »Ich glaube, die Verunstaltung hat dich ergriffen! Du entwickelst eine ernsthafte Form von Gefräßigkeit.«


  »Ach ja? Nimm dich bloß in Acht, Fräulein >Seht- mich-an-wie-toll-ich-bin<!« Artemus machte Sariels vornehme Art nach. «Überheblichkeit ist schlimmer als Gefräßigkeit. Wenn du nicht aufpasst, ergeht es dir am Ende noch wie dem Schakal.«


  »Willst du mich etwa mit dem vergleichen!«, knurrte Sariel, und ihre blauen Augen blitzten gefährlich. »Das nimmst du zurück, Krötenmaul!«


  »Ich denke nicht daran!«


  Sariel machte einen Satz auf Artemus zu und fletschte mit einem wilden Fauchen die Zähne.


  »Hört ihr wohl auf, ihr beiden!« Spines packte Sariel am Nacken und Artemus an den Flügeln, um die Kampfhähne zu trennen. »Schluss jetzt!«, rief er. »Ihr führt euch ja auf wie die Gefallenen!«


  Bei diesem Ausdruck erstarrten die beiden Geschöpfe und sahen schuldbewusst zu Mr. Spines empor. Gefallener genannt zu werden, ein Spitzname für die Diener ihres erklärten Feindes, dem Schakal, war eine schreckliche Beschimpfung.


  Spines sah streng zurück. »Edwards Juckreiz wird wahrscheinlich heute spät in der Nacht seinen Höhepunkt erreichen«, sagte er. »Wir müssen ihn da herausholen, bevor Scruggs irgendetwas unternehmen kann.«


  »Was? Whiplash Scruggs?«, rief Artemus aus und erstickte fast an seinem Maul voll Kirschtasche. »Was macht der denn hier?«


  »Was wird er hier wohl machen? Er hat Wind von Edward bekommen, du Dummkopf.« Sariel schenkte Artemus einen vernichtenden Blick.


  »Sariel, hast du den Oroborus reparieren können?«, fragte Spines und wechselte damit das Thema. Er musste unbedingt wissen, wie die Arbeiten an der magischen Waffe voranschritten.


  Das Hermelin nickte. »Ich glaube schon. Ich habe ein bisschen Silber genommen und damit die verrosteten Teile ersetzt, und es scheint zu funktionieren. Der Gefallene, dem wir es stehlen konnten, hat nicht besonders gut darauf aufgepasst.«


  Sariel hoppelte zu einer kleinen Kiste neben dem Kamin und zog einen großen rostigen Ring daraus hervor. Sie reichte ihn Spines, der den Ring sorgfältig untersuchte und die ausgebesserten Stellen betrachtete. Der Ring war abgenutzt und voller Kerben und bestand aus einem seltsamen Metall, das im flackernden Licht des Kaminfeuers rötlich schimmerte. Auf seiner Oberfläche war eine Schlange eingraviert, die sich in den Schwanz biss.


  Mr. Spines drehte den Ring einige Male in seinen Händen, dann hielt er ihn vor sich und stieß im Befehlston ein seltsames kehliges Wort aus.


  »Nsh!«


  Augenblicklich glomm der Ring zu einem glühenden


  Kreis auf. Spines sah genau hin und ließ die ausgebesserten Stellen nicht aus den Augen. Kurz darauf begann er zu sprechen.


  »Gut gemacht. Die reparierten Stellen scheinen zu halten.«


  Sariel strahlte ihn an.


  Spines starrte gebannt in das Zentrum des Ringes. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Dann stieß er ein weiteres Wort durch seine schadhaften gelben Zähne.


  »Qadossssss...«


  Das Glühen wandelte sich von Rot zu einem leuchtenden Blau. Die eisigen Flammen umtanzten den Ring und warfen lange Schatten in das kleine Zimmer.


  »Es funktioniert!«, rief Artemus und schlug begeistert mit den Flügeln. »Du hast es geschafft, Sariel!«


  Kaum hatte die Kröte diese Worte ausgesprochen, begannen die Flammen an den Stellen, die das Hermelin repariert hatte, zu flackern. Und im nächsten Augenblick sackte das Feuer, das den glühenden Ring umgeben hatte, in sich zusammen und verlosch.


  Sariel warf einen kurzen Blick in Spines betrübtes Gesicht. Sie nahm ihren buschigen Schwanz zwischen die Vorderpfoten und zupfte nervös daran herum.


  Mr. Spines stieß einen langen, enttäuschten Seufzer aus und gab ihr den Ring zurück.


  »Ich brauche doppelt so viel Kraft, um ihn am Brennen zu halten. Ich werde wohl einen Zündgesang an- stimmen müssen, damit er weiter brennt, und das ist nicht leicht.«


  »Der Ring ist nun mal, wie er ist. Silber ist das reinste Metall, das ich finden konnte, aber der Oroborus braucht eben das Feuer des Schakals. Ich kann es aber weiter versuchen, vielleicht kann ich ihn noch besser reparieren.«, sagte Sariel kleinlaut.


  Spines kratzte sich nachdenklich das Stoppelkinn. Der Schakal benutzte die finstersten Schwarzkünste, um die Zauberringe herzustellen. Es war deshalb nur natürlich, dass sie in erster Linie auf seine bösen Kräfte reagierten.


  »Nun, es ist das Beste, was wir im Moment tun konnten«, antwortete er. »Hoffentlich reicht es, um Edward aus der Gießerei zu holen und zum Zug nach Los Angeles zu bringen.«


  »Los Angeles!«, rief Artemus aus. Die dicke Kröte rollte ängstlich die Augen. »Aber da wimmelt es doch nur so von Gefallenen. Sie werden uns ganz bestimmt entdecken!«


  Spines nickte und zupfte seine kleinen Lederhandschuhe zurecht. Er wusste, wie gefährlich die Diener des Schakals waren, und er hatte Verständnis dafür, dass Artemus Angst hatte. Aber ihnen blieben in diesem


  Moment nur zwei Möglichkeiten: entweder in Oregon zu bleiben und von Whiplash Scruggs aufgespürt zu werden oder aber in den Unterschlupf in Kalifornien zu fliehen.


  »Wir müssen uns an den Plan halten. Es ist der beste Ort, um unterzutauchen. Der Schakal wird nicht damit rechnen, dass Edward sich ausgerechnet dort versteckt, wo seine Truppen am stärksten sind«, sagte Spines und schenkte der Kröte ein schiefes Lächeln. »Außerdem  wenn alles glatt geht, werden wir ohnehin nicht allzu lange dort bleiben. Bis morgen Abend sind wir schon wieder zurück in Woodbine.«


  »Aber Melchior! Und was wird aus dem Vertrag, den du mit dem Schakal geschlossen hast? Du kennst ihn doch! Wenn wir wieder zurückkehren, wird er uns seine gesamte Armee auf den Hals hetzen«, quakte Artemus. Er sah sich gehetzt in dem kleinen Raum um, als erwarte er jeden Augenblick das Hereinbrechen von feindlichen bösen Truppen.


  Spines winkte ab. »Das haben wir doch alles schon mal besprochen. Und ihr wusstet, dass dieser Tag kommen würde.« Er sah auf seine rostige Taschenuhr. »Um Mitternacht brechen wir auf. Bis dahin haben wir genügend Zeit, um zu packen.«


  Er leckte über seine gelben Zähne und sah Artemus an. Die Kröte erwiderte seinen Blick, wobei der ängstliche Gesichtsausdruck durch die großen Krümel, die an seinen Lippen klebten, ein wenig ins Lächerliche gezogen wurde.


  »Und wisch dir das Gesicht ab, Artemus. Edward wird auch so schon genug erschrecken, wenn er uns das erste Mal sieht.«
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  »Meine Hände! Sieh dir meine Hände an, Stange!«, jammerte Grudge und starrte auf seine geschwollenen Finger und Handflächen. Scruggs brutale Peitschenhiebe hatten mit schmerzhafter Treffsicherheit tiefe rote Striemen hinterlassen.


  »Warte mal, vie-vielleicht finde ich e-etwas, womit du sie verbinden kannst«, meinte Edward. Er zerrte an der schweren Eisenkette, die Scruggs an seinem Bein befestigt hatte, biss wegen des fast unerträglichen Brennens auf seinem Rücken die Zähne zusammen und reckte sich, um an eine alte Abdeckplane zu kommen. Das andere Ende der Kette war am Betonfundament des Kellers befestigt, sodass Edward sich nur etwa eineinhalb oder zwei Meter im Kreis bewegen konnte.


  Nachdem Edward und Grudge gemeinsam Whiplash Scruggs brutale Disziplinierungsmaßnahmen kennengelernt hatten, hatten sie eine Art Waffenstillstand geschlossen. Im Vergleich zu ihrer augenblicklichen Situation erschienen ihnen alle früheren Unstimmigkeiten belanglos.


  Edward reckte seinen mageren Körper so weit er konnte. Fast! Sein Rücken kribbelte unangenehm, als seine Finger den Rand der alten Plane berührten. Er versuchte es noch einmal. Die Fessel an seinem Bein schnitt schmerzhaft in sein Fleisch, während er aus Leibeskräften daran zog. Die Plane befand sich unmittelbar vor seinen Fingerspitzen. Wenn er sie doch nur greifen könnte ...


  Jetzt! Geschafft!


  »Beeil dich, Stange. Ich glaube, es fängt an zu bluten«, jammerte Grudge.


  Edward zog ein paarmal so fest er konnte. Eine Staubwolke stieg auf und der überraschend leichte Stoff setzte sich in Bewegung. Eine Schachtel mit Nägeln, die auf der Plane gestanden hatte, fiel mit lautem Klimpern zu Boden.


  Edward ging zurück zu der Stelle, an der Grudge angekettet war, und riss dabei die muffige Plane in lange schmale Streifen. Es waren nicht unbedingt die hygienischsten Verbände, aber besser als gar nichts.


  »He-heb die Hände«, sagte Edward.


  Grudge hielt ihm seine roten Handflächen entgegen und Edward versuchte sie so gut es ging zu verbinden. Er kam nur langsam voran, denn jedes Mal, wenn er einen Stoffstreifen um Grudges Hände legte, jaulte dieser vor Schmerz auf und zog sie weg. Insgeheim wunderte Edward sich, dass dieser harte Kerl sich aufführte wie ein Kleinkind. Es war klar, dass seine Hände schmerzten, aber es hätte noch viel schlimmer kommen können. Das Rot stammte hauptsächlich von den Striemen - und nicht, weil die Wunden bluteten.


  Nachdem seine Hände verbunden waren, sackte Grudge in sich zusammen und lehnte sich wieder an seine Betonsäule. Er sah drein wie ein verwundeter Soldat.


  »Danke, Bohnenstange.«


  »Bi-bitte schön«, antwortete Edward linkisch. Den beleidigenden Schimpfnamen hatte er kaum bemerkt. Er blickte auf die Fessel an seinem Bein und fühlte sich mutlos. Was sollten diese Ketten überhaupt? Der einzige Ausweg aus dem Keller war ein kleines, dreckverkrustetes Fenster, das sich hoch oben in der Wand befand. Sofern Scruggs nicht davon ausging, dass sie fliegen konnten, gab es keine Möglichkeit zu fliehen.


  »Was meinst du, wie lange er uns hier eingesperrt lassen will?«, fragte Grudge.


  »Kei-keine Ahnung«, antwortete Edward mürrisch. »Bi-bis jetzt ha-habe ich gedacht, das Schlimmste, was uns nach einer Prügelei pa-passieren kann, ist ein ga-ganz normaler Ar-Arrest.«


  »Sag mal«, begann Grudge und lehnte sich neugierig vor, »was war denn das, als er mit dieser Schere zu dir kam? Als er sie zugeschnippt hat, hast du dich ja aufgeführt, als würdest du gefoltert oder so.«


  »Ja, so fü-fühlte es sich auch an«, stotterte Edward und rief sich ins Gedächtnis, was vor einigen Stunden passiert war. Er hatte keine Ahnung, warum er so heftig auf die Schere reagiert hatte. Aber er war sich sicher, dass Scruggs ganz genau wusste, was er tat. So wie er geredet hatte, schien er über Edwards juckenden Rücken mehr zu wissen als Edward selbst. Die Stelle schmerzte zwar noch immer, aber nicht mehr ganz so heftig, nachdem Whiplash Scruggs fortgegangen war. Aus Gewohnheit und um sich zu beruhigen, tastete Edward in seiner Tasche nach dem Kartenspiel.


  Sobald er ein neues Kartenhaus zu bauen begann, spürte er, wie sich die gewohnte Ruhe in ihm ausbreitete. Er begann mit den Karten den Keller nachzubauen, in dem sie sich befanden, und hoffte, dass ihm auf diese Weise eine Idee kam, wie sie fliehen konnten.


  »So viel kann ich dir sagen: Wenn meine Eltern von dieser Sache erfahren, werden sie Warburton was erzählen!«, knurrte Grudge. »Wir müssen hier weg, Stange! Ich will nicht hier sitzen und abwarten, bis er zurückkommt.«


  »Ich weiß. Ich arbeite daran«, antwortete Edward, völlig gebannt von seinem Vorhaben. Die Wände des Kartenhauses standen schon, haargenau im Maßstab ihrer Umgebung. Edward sah von den Karten zu dem ver- dreckten Fenster hoch oben in der Wand. Wenn man da nur irgendwie hinaufkommen könnte!


  Er begann, eine Brücke aus den Spielkarten zu bauen und verband sie mit den Kellerwänden des Kartenhauses. Als das Gebilde Gestalt annahm, wanderten Edwards Gedanken zu dem Gerümpel im Keller. Er hielt sich jedes Teil genau vor Augen: die Tischsäge, Bohrerzubehör, ein Tisch mit einem gebrochenen Bein, zwei Kisten mit Sechskantmuttern, ein Werkzeugkasten ...


  Er stellte die Karten, die als Pfeiler dienen sollten, an ihre Plätze.


  Ein Kerzenhalter, drei Flaschenzüge, zwei Meter Seil, drei


  Mechaniker-Overalls mit Löchern in den Knien, ein Besen, zwei Hämmer, ein Kleiderbügel ...


  Er betrachtete seine Brücke. Sie sah aus wie eine Hängebrücke, wie die, die sich über den Columbia River spannte. Nur noch zwei allerletzte Karten, dann war sie fertig.


  Mit dem Kleiderbügel kann ich die Schlösser an unseren Ketten knacken. Dann kann ich mit der Tischsäge den Tisch mit dem kaputten Bein abstützen. Und wenn ich dann die Kisten auf den Tisch staple  ob ich dann an das Fenster komme? Er überschlug die Sache schnell im Kopf. Nein! Mir fehlen immer noch eineinhalb Meter und sieben Zentimeter.


  Bilder, auf denen die Gegenstände im Keller auf unterschiedliche Weise miteinander kombiniert waren, flackerten vor seinem geistigen Auge auf. Er sah die präzisen Ausmaße jedes einzelnen Gegenstandes vor sich und konnte genau abschätzen, wie nah er damit an das Fenster heranreichen würde.


  Ich muss den Hammer am Ende des Seils befestigen und ihn als Enterhaken benutzen. Wenn ich mich auf die Kisten auf dem Tisch stelle, kann ich den Haken an den dritten Deckenstützbalken werfen und von dort aus zum Fenster klettern. Das müsste gehen!


  Edward sah alles ganz deutlich vor sich. Es passte haargenau zusammen.


  »Ich habs«, sagte er und vollendete die Brücke mit den beiden letzten Karten. Er warf Grudge ein Lächeln zu, und der musterte ihn überrascht.


  »Was hast du?«


  »Einen Plan, wie wir hier rauskommen. Pass auf, als Erstes brauchen wir diesen Kleiderbügel, der da neben deinem rechten Fuß liegt.«


  Grudge reichte ihm den Metallbügel, und Edward begann, sich einen Dietrich zu basteln. Unterdessen versuchte er, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn die Flucht misslang. Was auch immer Scruggs mit seiner grauenvollen Schere mit ihm vorgehabt hatte  er hatte das Gefühl, dass es bedeutend schlimmer als der Schmerz seiner Peitsche gewesen wäre.


  Sein Rücken juckte schrecklich bei diesem Gedanken. Gleich ist es so weit, dachte Edward. Und dann werden wir Scruggs und diesen furchtbaren Ort für immer hinter uns lassen.
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  Als Edward auf die Kisten stieg, die er zusammen mit Grudge auf den klapprigen Tisch gestellt hatte, wäre er fast abgerutscht.


  »Pass bloß auf, dass die Tischsäge nicht umkippt!«, sagte er nervös. Er sah nach unten, wo die Säge das fehlende Tischbein ersetzte.


  »Ich versuche ja, sie festzuhalten, aber die Beine sind so wackelig«, antwortete Grudge. Das Muskelpaket umklammerte krampfhaft die Tischkante, während Edward die oberste Kiste erklomm. Er hatte die Schlösser an den Ketten mit dem alten Drahtkleiderbügel geknackt, sodass sie sich nun immerhin frei im Raum bewegen konnten.


  Da sie beide nicht wussten, wann Scruggs zurückkehren würde, gaben sie sich alle Mühe, Edwards Plan so schnell wie möglich umzusetzen.


  Edward versuchte, sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Ihm graute vor dem Gedanken, dass Scruggs sie auf halbem Fluchtweg ertappen könnte. Er war sich sicher, dass der Lehrer mit seiner Peitsche noch ganz andere Dinge anrichten konnte als nur die Striemen in Grudges Handflächen.


  Edward balancierte auf der Kiste und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Er wickelte das Seil ab, das er in der rechten Hand hielt. An seinem Ende war ein Hammer festgebunden  ein provisorischer Enterhaken.


  Edward fasste den schweren Balken ins Auge, der unterhalb der Decke verlief, und entdeckte eine kleine Vertiefung ganz in der Nähe des Fensters. Dieser Wurf musste sitzen!


  Er ließ das Seil mit dem Hammer wie ein Uhrpendel vor und zurück schwingen. Es würde nicht leicht werden. Edward bewegte das Seil schneller und schneller und versuchte, ein Gefühl für sein Gewicht zu entwickeln. Dann schleuderte er den Hammer mit aller Kraft in einem weiten Bogen Richtung Vertiefung.


  KA-WUMM! Der Hammer krachte gegen den hohen Deckenbalken. Daneben. Der Aufprall war laut und die beiden Jungen warfen einen nervösen Blick zur Treppe und zur Kellertür. Hoffentlich hatte es niemand gehört!


  Edward schauderte. Es war schwieriger als gedacht. Da dröhnte das Stampfen schwerer Stiefel von oben durch die Decke. Die Jungen sahen sich verängstigt an.


  »Das ist er!«, flüsterte Grudge. »Beeil dich!«


  Hastig zog Edward das Seil und den Hammer für einen neuen Versuch zu sich heran. Er wusste, dass die Zeit, bis Scruggs in den Keller stürmen würde, nur noch für einen Wurf reichte. Er musste unbedingt treffen!


  Mach schon!, redete er sich verzweifelt zu, während er das Seil vor und zurück pendeln ließ. Es muss einfach klappen! Er biss die Zähne zusammen und peilte wieder die Stelle in der Nähe des Fensters an. Das unverkennbare Geräusch von Scruggs schweren Stiefeln kam näher und ließ den Staub durch die Spalten der Deckenbohlen rieseln.


  Edward konzentrierte sich. Er versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern, das er gehabt hatte, als er sich wünschte, die Bibliotheksregale sollten auf Grudge stürzen. Es musste ihm einfach gelingen, mit dem Seil in die Vertiefung des Balkens zu treffen, sodass sich der Hammer auf der Rückseite festhakte. Er wünschte es sich mehr als alles, was er sich je gewünscht hatte.


  Zuerst bemerkte er es gar nicht, aber seine Lippen begannen sich zu bewegen und flüsterten fremdartige Laute. Seine Augen blieben fest auf die Vertiefung in der Nähe des Fensters geheftet, während er leise sagte:


  »Azru Li ... Azru Li ...Azru Li ...«


  Noch bevor er den Hammer von sich geschleudert hatte, wusste er, dass er genau die richtige Stelle treffen würde. Der Hammer segelte in einem perfekten Bogen in die Höhe und seine Klaue bohrte sich mit einem satten TSCHUNG in das massive Holz des Balkens. Zur gleichen Zeit breitete sich zwischen Edwards Schultern ein Brennen aus, das erkennen ließ, dass die Stelle an seinem Rücken mit neuer Kraft zu schmerzen anfing.


  »Hilf mir auf den Tisch«, rief Grudge. Edward blieb kaum Zeit, die Hand auszustrecken, als die Kellertür hinter ihm schon aufgestoßen wurde. Whiplash Scruggs Stimme dröhnte die Treppe hinunter.


  »Was habt ihr beiden da vor?«


  »L-los!«, schrie Edward Grudge an, der auf die Kiste geklettert war und das Seil gefasst hatte. Innerhalb weniger Sekunden hievte sich das Muskelpaket bis zum


  Fenster hinauf. Edward sah besorgt zur Kellertreppe. Whiplash Scruggs schwere Stiefel donnerten die Stufen hinunter. Es wurde höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Edwards Hand zitterte vor Ungeduld, während er darauf wartete, dass Grudge ihm das Seil zuwarf.


  »Ma-mach schneller!«, schrie er.


  KLIRR! Mit seinem Ellbogen durchstieß Grudge die Fensterscheibe und kletterte, ohne sich um die Glassplitter zu kümmern, hinaus. Dann ließ er das Seil zu Edward hinunter.


  »Was ist hier los?«, bellte Scruggs und rannte in die Mitte des Raumes. »Oh, ihr werdet mir nicht entkommen!«


  Edward fing das Seil und begann empor zuklettern. Doch er war nicht so sportlich wie Grudge. Seine dünnen Arme zitterten, während er sich nach oben schob, und nur die Angst und das Adrenalin trieben ihn immer weiter voran.


  Ich werde es niemals schaffen! Edward konnte den Rand des Fensters sehen, aber es lag noch außerhalb seiner Reichweite. Eine Welle der Beklommenheit stieg in ihm hoch, während er sich weiter nach oben kämpfte. Mit einem Mal schmerzte die Stelle auf seinem Rücken wieder unerträglich.


  Edward biss die Zähne zusammen und versuchte weiterzuklettern. Aber er wusste, dass es aussichtslos war. Er würde es nicht schaffen. Er war eben nur ein schlaksiger, dünner Versager, der kaum richtig sprechen konnte. In fast allem, was er in seinem Leben je versucht hatte, war er schlecht gewesen. Seine Mutter war der einzige Mensch, der ihn je geliebt hatte. Von seinem Vater wusste niemand, wo er steckte.


  Und mit einem Mal überflutete ihn die schlimmste seiner Ängste, die Angst, die ihm am meisten zu schaffen machte. Sie schrie förmlich die Wahrheit heraus, die er nicht hören wollte: Sein Vater war weggegangen, weil er sich für ihn geschämt hatte. Er wollte keinen dünnen Stotterer wie ihn zum Sohn haben!


  Edward klammerte sich an das Seil. Sein Körper war schwach. Seine Finger begannen abzurutschen.


  Oh nein! Bitte nicht!


  Mit einem Mal umfassten die Hände von Whiplash Scruggs schraubzwingenartig seine Knöchel. Das Seil baumelte vor und zurück und Edward sah nach unten.


  »Du ... bleibst ... schön ... hier ..., Macleod!«, grunzte der Koloss. Er riss an Edwards Beinen und zerrte ihn mit roher Gewalt abwärts.


  »Hau ab!«, rief Edward und fühlte, wie seine Hand über das Seil rutschte.


  Bevor er fiel, sah Edward für den Bruchteil einer Sekunde John Grudgel durch das Fenster klettern. Dann spürte er, dass er abwärts rauschte, und hörte wie von ferne, dass er mit lautem Krachen auf den Tisch aufschlug. Das Letzte, was er mitbekam, war Whiplash Scruggs spöttisches Lachen, dann verschwand die Welt um ihn herum im Nebel.
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  Als Edward erwachte, wusste er nicht, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Es war tiefe Nacht und sämtliche Lichter in der Gießerei waren ausgeschaltet. Auch durch die Ritzen zwischen den Deckendielen fiel kein Lichtschein mehr.


  Edward stöhnte und drehte sich zur Seite. Schmerz durchzuckte seinen Körper. Seine Wange lag auf dem dreckigen Kellerboden und sein Kopf dröhnte. Aber es war die Stelle am Rücken und nicht der Kopfschmerz, der ihn aufgeweckt hatte. Sie schmerzte mehr als alles, was Edward je erlebt hatte. Es fühlte sich an, als ob sich hundert scharfe Messer in seinen Rücken bohren würden.


  Womit hatte er das nur verdient?


  Edward stöhnte erneut und rollte sich auf den Bauch. Er kniff die Augen fest zusammen und biss die Zähne aufeinander. Jeder Muskel in seinem Körper kämpfte gegen den bohrenden Schmerz an.


  In seinem Inneren brannte Zorn. Es war so ungerecht, dass er hier war! Wäre seine Mutter nicht gestorben, wäre all das nicht passiert. Er würde glücklich und wohlbehalten zu Hause sein. Ohne Whiplash Scruggs. Ohne Gießerei. Ohne diese schmerzhafte Stelle am Rücken. Er hatte doch nichts getan, womit er so etwas verdient hätte. Es war einfach nicht fair! Tränen der Wut vernebelten seinen Blick, während er sich auf dem dreckigen Boden krümmte.


  Das Leben war grausam. Hier lag er, ganz allein, hatte Schmerzen und keiner kümmerte sich um ihn.


  Es kam ihm vor, als wollte man ihn einfach dafür bestrafen, dass es ihn überhaupt gab.


  Er rang nach Atem. Der Schmerz im Rücken war so stark, dass er kaum noch Luft bekam. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, ihn nicht mehr länger aushalten zu können.


  Vielleicht muss ich sterben, dachte er. In Anbetracht dieses Schmerzes klang das gar nicht einmal nach der schlechtesten Lösung. Was hatte er denn schon, wofür es sich zu leben lohnte? Und überhaupt: Wenn er starb und wenn es so etwas wie ein Leben nach dem Tod gab - vielleicht bestand ja dann die Möglichkeit, dass er seine Mutter wiedersah?


  Genau in dem Moment, als Edward das Gefühl hatte, vor Qual zu sterben, trat eine Veränderung ein. Sie fühlte sich nicht weniger unangenehm an, aber anstatt des brennenden Schmerzes kam es Edward nun so vor, als wenn etwas aus seinem Rücken hervorbrechen wollte. Edward konnte es zwar nicht sehen, aber zwischen seinen Schultern entwickelten sich zwei schwarze Punkte. Sie sahen aus wie die Spitzen von großen Nadeln, die sich unter den Schulterblättern ihren Weg an die Oberfläche suchten.


  Edward schrie auf.


  Ein grässliches Reißen erklang und die beiden Punkte bohrten sich durch die Haut. Den nadelscharfen Spitzen folgten zwei große schwarze Gebilde, die sich im Hervortreten entfalteten und Edwards Pulli am Rücken in Fetzen rissen.


  Was da mit ihm geschah, war jenseits aller biologischen Normalität, und dennoch waren Edwards neue Körperteile unleugbar real. Auf dem Bauch liegend und vor Schmerz und Überraschung unkontrolliert zitternd, konnte Edward seine neuen Gliedmaßen zwar nicht sehen, aber er spürte sie. Zu fühlen, wie sie auf die Luft reagierten, war befremdlich. Diese neue Erfahrung ließ Edwards Körper vor Angst beben und erfüllte ihn mit Entsetzen.


  Zögernd tastete er mit einer Hand auf seinen Rücken und schauderte erneut. Dort befand sich tatsächlich etwas, das vorher nicht da gewesen war. Zitternd umfasste er vorsichtig ein kleines Knäuel des feuchten Zeugs und zog es behutsam nach vorn, sodass er sehen konnte, was es war.


  Federn?


  Und mit einem Mal erkannte er die unfassbare und ungeheuerliche Wahrheit: Zwischen seinen Schultern waren zwei noch feuchte, ebenholzfarbene Flügel hervor gewachsen.


  Plötzlich flog die Kellertür über ihm auf und ließ einen Strahl goldenen Lichts die Treppe hinab ins Dunkel fallen. Eine kleine Gestalt erschien im Türrahmen. Sie sprach mit seltsamer, ausgesprochen hoher Stimme und rief über die Schulter: »Ich habe ihn gefunden! Er ist hier unten!«


  Aber Edward sah nicht mehr, wer da sprach. Wellen der Erschöpfung überrollten ihn und warfen ihn zurück in die Bewusstlosigkeit. Als die Welt um ihn herum zum zweiten Mal an diesem Tag versank, durchzuckte ihn ein seltsam tröstlicher Gedanke.


  Wenigstens juckt es nicht mehr.
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  Im gleichen Moment, als Edward die Augen schloss, schlug Whiplash Scruggs sie auf. Obwohl in der Gießerei alle schliefen, hatte der Koloss nur leicht gedöst und auf Edwards Schreie gelauscht. Sie waren das Signal, auf das er gewartet hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich die lange Schere in seiner Arzttasche befand, erhob er sich aus dem Bett, schon vollständig bekleidet, und nahm seinen Hut.


  Es war Zeit.


  Sariel stand als Wachtposten an der Kellertür und hörte Scruggs schwere Schritte im darüberliegenden Flur. Sie wusste, dass sie nur eine oder zwei Minuten Zeit hatten, bis er unten sein würde. Ihre Augen weiteten sich und sie rief in die Dunkelheit hinab: »Er kommt! Beeil dich, Melchior, wir müssen verschwinden!«


  Mr. Spines kniete auf dem Kellerboden. Er konnte seinen Blick nicht von den Flügeln lösen, die soeben aus Edwards Rücken gesprossen waren. Ein ungewohnt zärtlicher Zug huschte über sein zerklüftetes Gesicht. Es war so weit! Endlich, nach all den Jahren, waren dem Jungen Flügel gewachsen! Es gab also noch Hoffnung.


  Er riss sich aus seinen Träumereien und griff nach dem rostigen Oroborus. Mit beiden Händen hielt er ihn in die Höhe und murmelte den kehligen Laut, mit dem man ihn in Gang setzte.


  »Nsh!«


  Der Ring flammte auf und warf tanzende Schatten an die Kellerwände.


  Nun begann Mr. Spines den Ring auseinander zuziehen. Dabei musste er vorsichtig vorgehen. Wenn er zu viel Kraft anwandte, konnte der Oroborus brechen. Er murmelte eine Reihe magischer Worte vor sich hin, durch die er dem Ring befahl, seinem Willen zu gehorchen. Langsam begann sich das Metall zu weiten, bis es einen Durchmesser von einem knappen Meter hatte.


  Das reicht noch nicht! Schweißperlen bildeten sich auf Mr. Spines Stirn. Er zog weiter und konnte spüren, wie der Ring vor Widerstand erzitterte.


  Artemus beobachtete Mr. Spines Fortschritte mit großen, ängstlichen Augen. Seine hässlichen grünen Flügel schlugen aufgeregt, während sich der Oroborus ganz langsam weitete, Zentimeter um Zentimeter. Er sah zur Decke hinauf und flüsterte: »Bitte beeil dich, Melchior! Ich möchte nicht von Whiplashs Hunden gefressen werden.«


  »Ich ... bin ... gleich so weit«, ächzte Spines.


  Mit einem Mal begannen die Flammen, die den Ring umgaben, unruhig zu flackern.


  Bitte nicht! Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stimmte Spines den Zündgesang an, um den Ring am Brennen zu halten. Sobald die beschwingte Melodie erklang, hellten sich die Flammen wieder auf und begannen erneut zu lodern.


  Mr. Spines brach den Gesang augenblicklich wieder ab. Er atmete schwer. Erleichterung huschte über seine blassen, verschwitzten Gesichtszüge. Das war knapp!


  Glücklicherweise war das Lied nicht allzu kompliziert gewesen. Trotzdem hatte es ihn eine beträchtliche Menge Kraft gekostet. Spines Arme bebten, als er erneut zog, um den Ring noch ein wenig mehr zu weiten.


  Sariel warf wieder einen kurzen Blick in den Keller hinab und rang nervös die Pfoten, als sie sah, wie Mr. Spines sich abmühte. Er musste sich beeilen!


  Mit einem Mal erklang unmittelbar hinter ihr eine tiefe Stimme. Sie quiekte auf, als eine fleischige Hand schmerzhaft ihr Nackenfell packte und sie in die Höhe hob.


  »Und womit habe ich die Ehre dieses Besuchs verdient?«, zischte Whiplash Scruggs.


  Sariel überlegte nicht lange und biss ihn mit ihren nadelspitzen Zähnen ins Handgelenk. Scruggs stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus und ließ sie zu Boden fallen. Wie ein pelziger Blitz schoss Sariel die Treppe hinab und rief: »Er hat uns gefunden!«


  Der Ring hatte nun einen Durchmesser von eineinhalb Metern, weit genug, um sie zu viert aufzunehmen.


  »Holt den Jungen!«, rief Spines.


  Von oben dröhnte Scruggs Stimme mit dem Kentucky-Akzent die Kellertreppe hinunter.


  »Melchior!«


  Der mysteriöse Mr. Spines fuhr herum und stand, den glühenden Ring in seiner kleinen behandschuhten Hand, Scruggs unmittelbar gegenüber. Einen Augenblick lang starrten die beiden sich an und tausend Jahre unausgesprochenen Hasses blitzten in ihren Augen. Scruggs Blick glitt kurz zu dem brennenden blauen Ring in Spines Hand und seine Augen weiteten sich überrascht.


  Spines warf seinem Gegner ein triumphierendes Grinsen zu und rief das Wort aus, mit dem das magische Portal im Inneren des Oroborus aufgestoßen wurde.


  »Qadossss!«


  Gleißendes Licht erfüllte den Raum. Regale, die an den Kellerwänden angebracht waren, fielen krachend zu Boden und rissen Kisten mit Nägeln und Bolzen mit sich. Staub regnete von der Decke und erfüllte den schwach erleuchteten Raum mit dickem Nebel.


  Doch kein Stäubchen und keine Fluse ließen sich auf Whiplash Scruggs strahlend weißem Anzug nieder. Er stand reglos an seinem Platz. Seine eiskalten hellblauen Augen starrten an die Stelle, an der sich Sekunden zuvor noch Edward, Artemus, Sariel und der mysteriöse Mr. Spines befunden hatten.


  Alles, was von ihnen übrig geblieben war, war eine einsame, ebenholzfarbene Feder.


  Es dauerte eine Weile, bis Scruggs wieder Worte fand. Auf seinem Gesicht breitete sich ein spitzzähniges Grinsen aus.


  »Eins zu null«, sagte er leise.


  9. KAPITEL
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  Edward wurde von den ratternden Rädern eines Eisenbahnwaggons geweckt. Sein Gesicht lehnte an etwas Kühlem, Glattem. Das war eine Wohltat für seinen schmerzenden Kopf. Langsam, voller Furcht vor dem, was er zu sehen bekommen würde, öffnete er die Augen.


  Die Flügel waren noch da. Edward rutschte ein wenig hin und her und spürte, wie sie an die Rückenlehne seines Sitzes drückten.


  Es war also kein Traum gewesen.


  Sein Herz hämmerte, als er jetzt aus dem Fenster sah, an dem seine Wange gelehnt hatte. Sie hatte einen runden Abdruck auf dem beschlagenen Glas hinterlassen.


  Er war vollkommen orientierungslos. Wie war er in diesen Zug geraten?


  Er blinzelte mühsam und ließ seinen Blick über die vornehme Umgebung gleiten, in der er sich befand. Die Wände rundum waren mit Knittersamt bedeckt und seidene Vorhänge mit goldenen Troddeln hingen vor den Fenstern. In eine hölzerne Zierleiste waren verschlungene Weinranken geschnitzt, die so echt wirkten, dass Edward fast seine Hand ausgestreckt hätte, um sich eine Traube zu pflücken. Als er nach unten sah, bemerkte er, dass er an einem mit feinem Leinen gedeckten Tisch saß. Vor ihm stand eine silberne Teekanne. Er war noch nie mit dem Zug gefahren. Er hatte nicht gewusst, dass es in Zügen so elegant zuging.


  Dann wanderte sein Blick zu dem Reisenden, der ihm gegenübersaß.


  »Gut geschlafen?«, fragte die furchterregende, stachelige Erscheinung.


  Edward schrie auf.


  »Psst! Du hetzt uns noch den Schaffner auf den Hals!«, zischte der seltsame Kauz. Er klopfte sich mit seinem kleinen Finger an die stoppelige Lippe. »Ich will dir alles erklären, so gut ich kann. Aber du musst dich zusammenreißen.«


  Automatisch presste Edward seine Lippen fest aufeinander - ohne genau zu wissen, warum. Vielleicht sollte er lieber abhauen? Aber die Eindringlichkeit, mit der der Kauz sprach, hielt ihn davon ab. Edward starrte ihn mit großen, ungläubigen Augen an.


  »So ist es besser«, flüsterte die kleine Gestalt und schenkte Edward ein schreckliches Grinsen mit gelben Zähnen. »Und überhaupt: Du musst ja halb verhungert sein. Wie wäre es mit etwas Tee?«


  Edward nickte und zuckte im selben Moment zusammen, weil das Nicken die Schmerzen in seinem Kopf explodieren ließ. Der Kauz goss Tee ein, während Edward krampfhaft überlegte, was er sagen könnte. Schließlich, nach einer vollen Minute, fand er seine Stimme wieder und brachte stotternd hervor: »W-w-wer sind S-s-sie?«


  Der Kauz kicherte. Nachdem er Edward einen Moment lang aufmerksam beobachtet hatte, antwortete er: »Ich heiße Melchior. Aber wenn es dir lieber ist, kannst du Mr. Spines zu mir sagen.«


  Edward nickte und betrachtete die langen Stacheln, die unter dem altmodischen Hut des kleinen Mannes hervorragten.


  »I-i-ich bin ...«, begann er.


  Mr. Spines fiel ihm ins Wort. »Du bist Edward, natürlich. Ja, ja, mein Junge, ich kenne dich. Es ist kein Zufall, dass du hier bist.«


  »A-Aha. Und warum bin ich hier?«, fragte Edward verlegen. »Hat Scr-Scru-huggs vielleicht etwas damit zu tun? Bin ich aus der Gießerei gewo-gewo-gewoho-...«


  »Geworfen worden?«, beendete Spines den Satz für ihn. »Nein, mein guter Junge, natürlich nicht. Man hat dich von dort weggeholt, aber du bist nicht hinausgeworfen worden.« Mr. Spines nippte an seinem Tee. »Angesichts der Umstände solltest du dankbar sein, denke ich. Ich kann mir gut vorstellen, was deine sogenannten Freunde aus der Schule denken würden, wenn sie wüssten, was mit dir passiert ist.«


  Edward tastete mit der rechten Hand auf seinen Rücken. Er spürte die schwarzen Federspitzen und schauderte.


  »Im Moment wirst du sie natürlich noch nicht benutzen können.« Spines deutete mit dem Kopf auf Edwards Flügel. »Du wirst viel üben müssen, bis du fliegen kannst.« Mr. Spines stellte seine Teetasse ab und bot Edward Butterkekse an. Mechanisch nahm Edward einen Keks und führte ihn zum Mund. Er war viel zu verblüfft, um sprechen zu können.


  Hat er gerade gesagt, ich werde fliegen können?


  Augenscheinlich konnte Mr. Spines seine Gedanken lesen, denn er sagte: »Aber warum solltest du sonst Flügel haben, mein Junge? Wozu wären sie denn gut?«


  »Wa-warum sollte ich das denn wollen? Flie-fliegen meine ich«, fragte Edward, nachdem er einen Schluck Tee getrunken hatte.


  Unversehens drang eine ziemlich gereizte Stimme unter dem Tisch hervor. »Du fragst, warum du das wollen solltest? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«


  Edward zuckte zusammen, als ein weißes Hermelin auf Mr. Spines Schulter sprang, sich dort hinsetzte und ihn tadelnd ansah.


  »Weil alle Wächter fliegen, Edward! Nur ein Gefallener würde nicht fliegen wollen.« Sariels blaue Augen blitzten ärgerlich. »Wenn ich nur den Hauch einer Chance hätte, meine Flügel zurückzubekommen, dann würde ich ...«


  »... ebenso schlecht fliegen wie immer«, beendete eine quakende Stimme den Satz. Artemus hüpfte unter dem Tisch hervor und flatterte ungelenk auf ein freies Plätzchen neben Edward. Er beugte sich dem Jungen entgegen. »Sie ist sauer, weil sie ihre Flügel eingebüßt hat«, flüsterte er vertraulich. »Sie waren das Erste, was bei der Verunstaltung draufging. Irgendwie sind die Flügel natürlich immer noch da, aber sie sind zu zwei kleinen Knubbeln auf ihrem Rücken zusammengeschrumpft.«


  Artemus grinste schadenfroh. »Vollkommen nutzlos. Aber sie will nicht, dass es jemand weiß.«


  Sariel, die seinen Kommentar mitbekommen hatte, fauchte zurück: »Das ist immer noch besser, als sie sich von Whiplash mit der Schere abschneiden zu lassen. So viel kann ich dir sagen!«


  »Die Fahrkarten bitte«, schallte eine Stimme vom nächsten Abteil herüber.


  »Schluss jetzt, ihr beiden!«, zischte Spines und sah die Streithähne tadelnd an. »Es reicht. Wir sind hier unter Leuten.«


  Edward gefror das Blut in den Adern, als er an Whiplash Scruggs und seine lange Schere erinnert wurde.


  Dazu sollte sie also dienen. Er wollte mir die Flügel abschneiden!


  Bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht. Obwohl er seine Flügel gerade erst bekommen hatte, war die bloße Vorstellung, dass man sie ihm abschnitt, unerträglich. Gerade so, als schnitte man ihm einen Arm oder ein Bein ab.


  Er rutschte unbehaglich auf seinem Ledersitz herum. Eine neue Frage war in seinem Kopf aufgetaucht: Woher wusste Whiplash Scruggs eigentlich, dass mir Flügel wachsen würden? Er war mit seiner Schere gerade rechtzeitig aufgetaucht, so als ob er geahnt hätte, was mit mir passierte!


  Ein Schaffner mit rosigen Wangen unterbrach seine Gedanken, indem er die Tür des Abteils öffnete. Als der stattliche Mann Mr. Spines und die anderen seltsamen Wesen sah, zeichnete sich Erstaunen auf seinem Gesicht ab.


  Mr. Spines wedelte mit seiner Hand durch die Luft, als wollte er etwas wegwischen, und sang ein paar eigenartig klingende Worte.


  »Zeh Lo Meshane.«


  Edward konnte beobachten, wie sich das Gesicht des Mannes entspannte. Seine Augen wirkten glasig und waren auf keinen festen Punkt mehr gerichtet. »Das muss irgendetwas anderes gewesen sein«, murmelte er. Dann wandte er sich an Mr. Spines und sagte äußerst liebenswürdig: »Ihre Fahrscheine bitte, Madam.«


  Mr. Spines reichte ihm vier Fahrkarten, die der Schaffner kurz überflog und anschließend abknipste. Er lächelte ihnen einfältig zu, und als er das Abteil verließ, tippte er sich an die Mütze und sagte: »Vielen Dank, Mrs. Neusbaum. Ihnen und den Kindern eine gute Reise.«


  Edward war beeindruckt. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte er und merkte kaum, dass er nicht stotterte.


  »Ein alter Wächter-Tarngesang«, antwortete Melchior mit einem bescheidenen Lächeln. »Ich habe einfach seine Wahrnehmung verändert und ihm eingeflüstert, dass er nichts Ungewöhnliches gesehen hat. Er sah eine alte Dame, die zusammen mit ihren Enkelkindern mit dem Zug in die Stadt fuhr. Etwas ganz Normales also.« Spines kicherte. »Menschen wollen Dinge, die sie nicht verstehen können, lieber gar nicht erst sehen. Sie fühlen sich dadurch nur gestört.«


  »Wie mei-meinen Sie das  >Menschen<?«, fragte Edward. »S-Sie sind doch auch ein Mensch, o-oder etwa nicht?«


  Mr. Spines überhörte Edwards Frage. Er schlürfte den letzten Schluck Tee und setzte seine Tasse mit lautem Scheppern ab. »Dazu kommen wir später. Erst müssen wir sicher nach Los Angeles gelangen. Dort können wir uns unterhalten, ohne das Risiko, dass jemand mithört.«


  »Aber i-ich verstehe das nicht«, sagte Edward, noch verängstigter und verstörter als bislang. Wer war dieser merkwürdige Kerl und wo brachte er ihn hin? »W-warum fahren wir nach Lo-Los Angeles? Ich ke-kenne Sie doch ü-überhaupt nicht.«


  Spines sah kurz aus dem Abteilfenster, um sicherzugehen, dass niemand auf dem Gang stand. Dann beugte er sich vor und flüsterte verschwörerisch:


  »Edward, der Schakal hat überall seine Einheiten, die dir auf der Spur sind. Whiplash Scruggs ist einer seiner besten Leute. Einmal hat er dich nun schon gefunden.


  Und wahrscheinlich ist er dir auch in diesem Moment wieder auf den Fersen.« Er sah die Verwirrung und die Angst, die sich auf Edwards Gesicht abzeichneten, und fuhr fort:


  »Ich will es dir erklären: Die Flügel sind dir gewachsen, weil du kein Mensch bist. Die Welt, aus der du stammst, hat viele Namen, aber von den Wächtern wird sie zumeist >Woodbine< genannt. Es ist der Ort, an den die Menschen kommen, nachdem sie gestorben sind.«


  Edward blieb der Mund offen stehen. Das konnte einfach nicht wahr sein! Spines ignorierte seinen ungläubigen Gesichtsausdruck und fuhr fort: »Die Wächter sind die geflügelten Beschützer dieser Welt. Gefallene sind gefallene Wächter aus Woodbine, die hier unten dem Schakal, dem Meister des Bösen, dienen. Der Schakal war einst ein Wächter, aber er wurde zu machtgierig und darum aus den >Höheren Welten< verwiesen. Er nahm ein Drittel aller Wächter mit sich, als er fiel. Während die Aufgabe der Wächter darin besteht, das Gute zu schützen, geht es dem Schakal nur um Zerstörung und Zersetzung. Aber du willst mir doch nicht erzählen, dass dir deine Mutter den Reim nicht beigebracht hat?«


  Anstatt Nein zu sagen, schüttelte Edward nur den Kopf. Er war zu verblüfft, um zu sprechen.


  »Das überrascht mich«, sagte Mr. Spines und zog eine besorgte Miene. Dann räusperte er sich, und Edward beobachtete, wie er seine Augen für einen Moment himmelwärts richtete, als müsste er sich etwas in Erinnerung rufen. Schließlich begann er mit einer Art Sprechgesang zu deklamieren, so als wären die Worte ein Lied ohne Melodie:


  Von sieben Brücken zwischen den Welten


  sind fünfe lang zerschunden.


  Die sechste kein Geländer hat,


  die siebte ist verschwunden.


  Gefangen irrt seitdem umher,


  wer Mensch war und verschied.


  Nur scheinbar Mensch wird jener sein,


  dem neuer Bau obliegt.


  Trotz starrer Zunge singt er Sang,


  wird Meister aller Welten.


  Wer Gefallener oder Wächter sei 


  sein Urteil wird es gelten.


  Als Mr. Spines sein Gedicht beendet hatte, überschlugen sich in Edwards Kopf die Gedanken. Der Inhalt ergab keinen vernünftigen Sinn, aber irgendetwas kam Edward daran bekannt vor. Irgendetwas, das tief in seinem Kopf vergraben war, genau wie bei dem Gesang im Keller. Was war bloß los mit ihm? War er verrückt geworden? Waren Mr. Spines, das sprechende Hermelin und die fliegende Kröte vielleicht nur eine Halluzination?


  Edwards Gedanken drehten sich. Wenn er nicht tatsächlich gespürt hätte, wie die Flügel an seinem Rücken gegen das Sitzpolster drückten, hätte er das Ganze für einen seltsamen Albtraum gehalten, den er gleichzeitig aufregend und beängstigend fand.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte Mr. Spines und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Er spürte, dass der Junge verwirrt war. Hatte er Edward vielleicht zu früh zu viel erzählt? Er konnte es sich nicht leisten, den Jungen zu Tode zu ängstigen. Er musste vielmehr so schnell wie möglich Edwards Vertrauen gewinnen, ansonsten würden sie die Aufgabe, die vor ihnen lag, nicht erfüllen können.


  Edward antwortete nicht auf Mr. Spines Bemerkung. Er lehnte sich ebenfalls zurück und sah aus dem Eisenbahnfenster. Warum erzählte dieser Mr. Spines ihm solche Geschichten? Wollte er damit herausfinden, wie ängstlich er war? Er ging zwar nicht mit einer Schere auf ihn los, aber all das war trotzdem reichlich beunruhigend. Wie sollte er Vertrauen zu Spines haben, wenn er das Gefühl nicht loswurde, dass man ihn entführt hatte?


  Unauffällig warf Edward einen Blick zu Sariel und


  Artemus, die sich unter dem Tisch um den letzten Butterkeks zankten. Wenn es stimmte, was Mr. Spines gesagt hatte, dann waren sie also gefallene »Wächter«. Aber hieß das nicht, dass sie böse waren?


  Das Einzige, was Edward sicher wusste, war, dass er möglichst weit weg von Whiplash Scruggs sein wollte. Nach dem, was Spines über ihn gesagt hatte, war Scruggs sein Feind. Aber woher sollte Edward sicher wissen, wer auf welcher Seite kämpfte?


  Edward sah wieder aus dem Fenster und sein Herz schlug wie wild. Er wusste nicht, wem er vertrauen konnte. Er zitterte. Er hatte ein Paar Flügel auf dem Rücken und war auf dem Weg nach Los Angeles, zusammen mit einem wildfremden, mysteriösen Mann, der ihm erzählte, dass er aus einer Welt kam, die hinter dem Tod lag. Und das sollte einer glauben!


  Edward wusste nicht, was hier vor sich ging, aber er konnte die Sache auch nicht einfach so laufen lassen. Er musste diesen merkwürdigen Kreaturen irgendwie entkommen und sich dann in Ruhe überlegen, wie es weitergehen sollte. Er mochte Mr. Spines nicht. Obwohl er ihm beteuert hatte, dass er ihm helfen wollte, vertraute Edward ihm nicht.


  Er lehnte sich wieder in seinen Sitz zurück und tat so, als wollte er schlafen. Er ignorierte Spines, der jede seiner Bewegungen beobachtete.


  Edward wusste jetzt, was er zu tun hatte. Er musste Spines ablenken. Und dann würde er versuchen zu fliehen.


  Er schloss die Augen. Seine großen schwarzen Flügel legte er wie eine schützende Decke um die Schultern und machte es sich damit so bequem wie möglich. Obwohl sich die Flügel somit als sehr praktisch erwiesen, wünschte Edward, er hätte mehr als ein paar Federn, um sich vor Mr. Spines durchdringendem Blick zu schützen.


  10. KAPITEL
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  Whiplash Scruggs drehte nervös seinen breitkrempigen Hut in der Hand. Die Sache mit dem Jungen war danebengegangen. Er lief durch sein kleines Zimmer und sah aus dem schmutzigen Fenster. Unten standen einige Schüler der Gießerei in einem durchweichten Beet und verteilten Mist im ungepflegten Garten. Scruggs knirschte vor Enttäuschung mit den Zähnen. Er war zu weit gekommen, um jetzt einfach aufzugeben. Wie sein Meister, der Schakal, reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er den Jungen nicht gekriegt hatte, wollte er sich gar nicht erst vorstellen.


  Als er das letzte Mal bei einem Auftrag des Schakals versagt hatte, hatte das schwere Konsequenzen für Scruggs zur Folge gehabt. Ewig lange hatte er in den Schwefelminen unter der Festung seines Herrn schuften müssen. In diesen stinkenden Stollen im ätzenden Fels, der ihm trotz der dicken Handschuhe, die er trug, Blasen an den Händen zufügte, hatte er Jahre damit zugebracht, dampfende Gesteinsbrocken von einem Stapel auf den anderen zu schichten.


  Er öffnete seine Handflächen und betrachtete die tiefen Narben, die dort noch zu sehen waren. Dass Melchior wieder auftauchen würde, hatte Scruggs nicht vorausgesehen. Jahrelang hatte der Schakal den elenden Kauz gesucht und nicht gefunden. Warum war er jetzt wieder da?


  Scruggs zog die Augenbrauen zusammen. Der Auftrag hatte so einfach ausgesehen. Er hatte die Tante des Jungen ohne Weiteres dazu überreden können, Edward nach dem Tod seiner Mutter in die Gießerei zu schicken. Und dann hatte er Gefallene der niedrigsten Stufe m der Schule eingesetzt, die sich als Lehrer ausgeben und auf die Zeichen warten sollten. Warburton hatte ihn mit ausführlichen Berichten über den Jungen und seine Entwicklung auf dem Laufenden gehalten. Es schien, als müsste er nur warten, bis die Flügel kommen würden, und dann schnipp! Ein Kinderspiel! Dass Melchior es wagen würde, sich einzumischen, war undenkbar gewesen.


  Scruggs verzog das Gesicht. Er und Melchior teilten eine lange, hasserfüllte Vergangenheit. Vor langer, langer Zeit, als sie Wächter in Woodbine waren, waren sie einander gewogene Konkurrenten gewesen. Sie besaßen beide einen Ruf als hervorragende Spezialisten, und ihr Erfindungsgeist war gefragt, um neue und wegweisende Instrumente für den Wächter-Chor zu entwickeln.


  Schließlich aber hatte Melchior sich die Gunst des Schakals erworben, indem er dem Meister das gab, was dieser am Dringendsten benötigte. Melchior hatte geholfen, einen neuen Leib für den Schakal zu bauen, nachdem dieser bei der Zerstörung der Sieben Brücken zerschmettert worden war. Es war Melchiors Kunstfertigkeit gewesen, um die der Schakal gebeten hatte, nicht Scruggs.


  Scruggs Blick wurde hart. Nun, er wollte nicht in Melchiors Haut stecken, wenn der Meister ihn eines Tages erwischte. Er war davon überzeugt, dass der Schakal für Melchior eine bedeutend schlimmere Strafe als die Schwefelmine bereithielt. Verrat war eines der schwersten Vergehen. Er selbst war für eine wesentlich geringere Sache in die Minen geschickt worden. Nur wegen seines Interesses für eine sterbliche Frau, die hier und da mit den Wächtern zu tun hatte, hatte der Schakal ihn schwer bestraft. Jeglicher Kontakt mit den feindlichen Kräften, wie unbedeutend sie auch sein mochten, war verboten.


  Scruggs streichelte seinen Kinnbart und dachte nach. Vielleicht konnte er den Schakal dazu überreden, ihm noch eine Chance zu geben. Wenn er den Jungen und gleichzeitig Melchior schnappte, blieb ihm möglicherweise eine weitere Strafe erspart. Vielleicht würde er sogar belohnt werden ...


  In Scruggs Augen glomm Hoffnung auf. Der Schakal würde an Nachrichten zu Melchiors Aufenthaltsort bestimmt äußerst interessiert sein. Die gesamte Festung des Schakals war mit Fahndungsplakaten nach Melchior, die eine hohe Belohnung für seine Festnahme versprachen, übersät.


  Scruggs ging zu einer schäbigen Holzkommode und zog eine Schublade heraus. Darin lag ein eiserner Ring, auf den eine Schlange graviert war, die sich in den Schwanz biss. Der Ring sah genau wie der aus, mit dem Melchior Edward gerettet hatte.


  Scruggs nahm ihn heraus und hielt ihn einen Moment in die Höhe. Dann sprach er mit kehligem Knurren ein uraltes Wort: »Seol.«


  Der Ring loderte auf und rote Flammen umtanzten ihn. In seinem Inneren erschien eine Wolke, die unablässig ihre Gestalt änderte. Langsam formte sich der schwarze Rauch zu unscharfen Kreisen und Scruggs konnte undeutlich die Festung des Schakals im Inneren des Dunstes ausmachen. Er schluckte heftig und versuchte, unbeeindruckt dreinzublicken, als die Festung verschwand und vom Abbild eines reich geschmückten Thrones ersetzt wurde, der über und über mit tückischen Widerhaken besetzt war.


  Und dann erkannte er das Etwas, das auf dem Thron saß. Ein gelbes Auge mit einer eisblauen Pupille sah Scruggs durch den Oroborus an. Es war rot gerändert und blickte starr, ohne zu blinzeln. Dieses Auge war eines der wenigen organischen Teile, die vom Körper des Schakals übrig geblieben waren. Der Rest seines Leibes quietschte und knarrte: Blasebälge anstatt Lungen, Motoren, wo sich einst Arterien befunden hatten. Sein schwarzer Panzer strotzte von eisernen Stacheln und an seinen Metallschultern war ein langer, reich bestickter Umhang befestigt. Ein paar Haarsträhnen, die einmal golden gewesen waren, nun aber vor Öl und Schmutz starrten, hingen schlaff unter seiner leeren eisernen Maske herab.


  In seinem metallenen Gesicht befand sich nur ein einziges Loch, und dies war das Fenster, durch das sein lidloses Auge starrte. Der Schakal war vielmehr eine Maschine als ein gefallener Wächter. Doch die wirklich wichtigen Teile an ihm, die unsterblichen, wurden von einem tiefen, dunklen Hass gegen alles Gute am Leben erhalten.


  Der Sturz aus den Höheren Welten war für den Schakal grässlich gewesen. Das Fleisch war ihm von den unsterblichen Knochen gerissen worden, als er im Fallen nach den Sieben Brücken griff, sie mit sich riss und sie dabei fast vollständig vernichtete. Er hatte wohlüberlegt und aus Motiven tiefster Niedertracht heraus gehandelt. Aber er hatte seinen Preis dafür zahlen müssen. Als Whiplash Scruggs nun in dieses triefende gelbe Auge sah, konnte er den ewigen Hass, der im Schakal loderte, nur zu genau erkennen.


  »Hast du den Jungen?«, knurrte der Schakal. Seine Stimme klang pfeifend und wurde von einem Lufthauch begleitet, als entstammte sie einer Flöte oder Klarinette.


  »Noch nicht, Meister«, antwortete Whiplash Scruggs. »Aber so gut wie«, fügte er schnell hinzu. »Er steckt bei Melchior. Ich bin ihnen auf den Fersen.«


  Das Auge bewegte sich nicht und blinzelte auch nicht. Es sah Scruggs so starr an, als wäre es aus Glas.


  Mit einem Mal wurde Whiplash Scruggs von brennendem Schmerz durchbohrt. Seine Hände flogen an seine Schläfen, er rang nach Atem und sank auf die Knie. Der Schmerz war so heftig, dass es ihm schien, als wollte jede Zelle in seinem Körper explodieren. Ein klarer, hoher Ton umflirrte ihn, während es ihm die Eingeweide umdrehte.


  Ein schrilles, bellendes Lachen wie von einer Hyäne erschallte von den Lippen seines Meisters. Genau dies war der Klang, der dem Schakal seinen Namen gegeben hatte: dieses grauenhafte Lachen, welches jedem menschlichen oder auch nichtmenschlichen Geschöpf, das es hörte, eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Vor seinem Fall hatte er andere, machtvollere Namen besessen. Doch Schakal war der, der seinen momentanen Zustand am besten beschrieb.


  Tränen rannen über Scruggs dicke Backen. Der Koloss wand sich auf dem staubigen Boden, und seine Hunde, die sich unter dem Bett verkrochen hatten, jaulten jämmerlich.


  »Bitte ... bitte ...«, flehte Scruggs und seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern. »Ich werde dich nie mehr enttäuschen. Ich werde sie dir bringen ... alle beide ... bitte ...«


  Mit einem Mal verstummte der hohe, klare Ton. Sobald er endete, spürte Scruggs, wie der bohrende Schmerz seinen Körper verließ. Er rappelte sich hoch und holte bebend tief Luft.


  Dann sprach der Schakal:


  »Ich will, dass du mir Melchior und den Jungen bringst. Und enttäusche mich nicht wieder, Moloc!«


  Scruggs nickte matt.


  »Nie mehr, mein Meister.«


  11. KAPITEL
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  »LOS ANGELES!«, dröhnte die Stimme des Schaffners.


  Edward, der während der letzten Stunden so getan hatte, als ob er schliefe, spielte den Erwachenden. Er gähnte übertrieben und sah anschließend zu Mr. Spines, der ihm keinerlei Beachtung zu schenken schien.


  Edward spürte, wie der Zug langsamer wurde. Er versuchte, entspannt zu wirken, so als sei alles in Ordnung. Sein Blick glitt zur Schiebetür am Ende des Waggons. Er musste flink sein. Wenn er auf dem Weg nach draußen strauchelte oder stolperte, würde ihn das wertvolle Sekunden kosten. Er hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, den merkwürdigen Kauz genau zu betrachten, und war sich ziemlich sicher, dass Mr. Spines stärker war, als er aussah.


  Die Gaslaternen des Hauptbahnhofs von Los Angeles flackerten trübe vor Edwards Fenster. In ihrem Schein konnte man reihenweise kanariengelbe Taxis sehen, die darauf warteten, Ankömmlinge als Fahrgäste aufzunehmen. Die Taxifahrer lehnten an ihren Wagen, plauderten entspannt miteinander und warteten auf die nächste Fuhre.


  Jetzt kroch der Zug nur noch dahin.


  Gleich war es so weit!


  »Ich habe schrecklichen Hunger, Melchior!« Artemus Stimme klang gedämpft aus dem Inneren von Mr. Spines Büchertasche. Dort waren die beiden Kreaturen verstaut worden, damit sie keine Aufmerksamkeit erregten, wenn sie ausstiegen.


  »Können wir auf dem Weg zu unserem Versteck nicht irgendwo anhalten und Eis kaufen?«, bat die Kröte.


  Spines warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist nach neun Uhr am Abend. Alle Läden haben geschlossen«, antwortete er in die offene Tasche. Er schloss den Deckel mit einem leisen Klick. »Du kriegst etwas, sobald wir angekommen sind.« Er sah zu Edward, und als er feststellte, wie blass der Junge war, schenkte er ihm erneut sein grässliches Lächeln.


  »Mach dir keine Gedanken, mein Junge. Wenn wir unser Ziel erst erreicht haben, sind wir alle Sorgen los«, sagte er.


  Das bezweifle ich, dachte Edward. Aber er warf Spines ebenfalls ein bemühtes Lächeln zu.


  Unter Ruckeln kam der Zug zum Stehen und vor den Fenstern hörte man Dampf zischen. Edward holte tief Luft.


  JETZT!


  Im selben Moment sprang er auf und schoss zur Tür.


  Der Schaffner sah ihn streng an, als er einen gewagten Satz nach draußen machte. Edward rannte so schnell er konnte über den belebten Bahnhof. Im Laufen flatterten die Flügel auf seinem Rücken, und er hoffte aus tiefstem Herzen, dass man sie für einen großen schwarzen Umhang hielt. Er wusste, dass er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen durfte. Aber im Moment zählte nur eins: abhauen!


  Weit hinter sich nahm Edward einen Aufruhr wahr und er hörte Spines raue Stimme rufen: »Komm zurück, Edward!«


  Aber er dachte nicht daran. Er traute weder dem un- gestalten Kauz noch seinen merkwürdigen tierischen Gesellen.


  Edward war klar, dass er nicht zur Gießerei zurückkehren konnte. Er durfte auf keinen Fall riskieren, Whiplash Scruggs noch einmal zu begegnen. Ganz abgesehen davon, dass er diesen Ort hasste. Nein, die einzige Möglichkeit, die er sah, bestand darin, nach Oregon und zu seiner Tante zurückzukehren. Sie war die einzige Verwandte, die er noch hatte.


  Er erinnerte sich, in welch schrecklicher Gemütsverfassung er gewesen war, als man ihn nach dem Tod seiner Mutter zu ihr geschickt hatte. Und es war kein Geheimnis, dass er sich danebenbenommen und sich allen Versuchen seiner Tante entzogen hatte, ihm näherzukommen. Aber das würde jetzt anders werden. Er wollte ihr zeigen, wie vernünftig er sein konnte. Er wusste zwar nicht, wie sie auf seine Flügel reagieren würde, aber er war überzeugt, dass er sie, wenn er sich wirklich Mühe gab, dazu bringen würde, ihn zu mögen - trotz seines seltsamen Äußeren.


  Es war seine einzige Chance, jemals wieder ein normales Zuhause zu haben.


  Am Sonntagabend um 21 Uhr waren in Los Angeles sämtliche Läden geschlossen. Edward lief die dunklen Straßen entlang und bog wahllos in eine Straße namens Alvarado ab. Zu beiden Seiten befanden sich aus Lehmziegeln gebaute Läden, an denen zumeist noch die traurigen Überreste bunter Girlanden hingen. Während er vorüber lief, warf Edward einen Blick in die Schaufenster. Totenschädel aus Zucker grinsten ihm entgegen und an den Türen der Läden hingen Schilder mit der Aufschrift »DIA DE LOS MUERTOS« - »Tag der Toten«.


  Edward war noch nie in Kalifornien gewesen. Ansonsten hätte er gewusst, dass er die Überreste des mexikanischen Totenfeiertags vor sich sah. An diesem Feiertag gedachten die Lebenden ihrer verstorbenen Verwandten und Freunde. Die Straßen wurden mit Blumen geschmückt, es gab Totenschädel aus Zucker zu kaufen, und fröhliche Umzüge zogen durch die Stadt. Die Feiernden lachten über den Tod und nahmen so das Sterben als einen natürlichen Teil des Lebens wahr. Der Brauch des »Dia de los Muertos« war durch mexikanische Siedler nach Kalifornien gekommen.


  Doch von all dem wusste Edward nichts. Ihn erinnerten die Läden mit den Zuckerschädeln und den Blumen für die Toten nur an das, wovor er auf der Flucht war.


  Nach ein paar Hundert Metern bog er in eine leere Seitenstraße ein. Rechts und links standen kleine Häuser mit flachen Dächern. Diese Straße war weniger bedrückend als die Straße mit den Totenschädeln, durch die er zuvor gelaufen war, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er war.


  Edward ging langsam die verlassene Straße hinab. Er hielt sich im Schutz der Mauern und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er sah von Haus zu Haus und überlegte verzweifelt, was er als Nächstes tun sollte. Aus tiefstem Herzen wünschte er sich, einfach in seinem Bett aufzuwachen, zu Hause, bei seiner Mutter, und festzustellen, dass dies alles nur ein schrecklicher Albtraum gewesen war.


  Während er sehnsüchtig die hübschen Häuschen betrachtete und sich die fröhlichen Familien vorstellte, die darin wohnten, fiel ihm etwas auf. Auf einer Wäscheleine in einem der Gärten hing Kleidung. Und am Ende der Leine hing ein langer schwarzer Umhang.


  Das ist Diebstahl!, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Doch Edward war verzweifelt. Er durfte auf keinen Fall mit den großen schwarzen Flügeln auf dem Rücken gesehen werden. Am Ende würde man ihn noch festnehmen und irgendwo zur Schau stellen. Unter normalen Umständen wäre es ihm niemals in den Sinn gekommen, sich etwas zu nehmen, das ihm nicht gehörte. Im Moment aber hatte Edward das Gefühl, gar keine andere Wahl zu haben.


  Die Augen fest auf die Fenster des Hauses gerichtet, schlich er sich leise in den Garten. Er wusste, falls zufällig jemand hinausschaute, dann würde er ihn sofort sehen.


  Mit einer schnellen Bewegung raffte Edward den Umhang an sich und rannte zurück auf die Straße. Nichts deutete auf eine Verfolgung hin, als er mit dem schweren Bündel unter dem Arm davonlief. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber er schob es beiseite. Alles war recht, um Scruggs und Spines zu entkommen und sich irgendwo in Sicherheit zu bringen.


  Ein paar Straßenblöcke weiter kam Edward an eine belebte Kreuzung. Er blieb stehen, zog den Umhang über und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass er hervorragend über seine auffälligen Flügel passte.


  Elegante Automobile, die hier und da von den Lichthupen der Straßenbahnen angeblinkt wurden, rasten über die verkehrsreiche Straße. Hohe Gebäude, höher, als er sie in Portland je zu Gesicht bekommen hatte, ragten ringsherum in den Himmel hinauf. Ehrfürchtig betrachtete Edward ihre eindrucksvollen Silhouetten.


  Während er sich umsah, bemerkte Edward eine Gruppe von Leuten, die auf der anderen Straßenseite an einer Straßenbahnhaltestelle standen. Er tastete in seinen Taschen nach etwas Kleingeld, wusste aber schon im Voraus, dass er dort nichts finden würde.


  Verzweifelt wünschte er sich, dass ihm genügend Zeit geblieben wäre, ein paar Dinge zusammenzupacken, bevor er die Gießerei verließ. Alles war so schnell gegangen. Und jetzt war er in Los Angeles, ohne Geld und ohne ein Dach über dem Kopf. Er war ganz allein in dieser großen Stadt und wusste nicht, wo er hinsollte. Mit einem Mal kam ihm alles unglaublich riesig und beängstigend vor. Und er hatte keine Ahnung, wie er ohne Geld und ohne Fahrkarte zurück nach Oregon kommen sollte.


  Sein Magen knurrte. Das Einzige, was er seit dem gestrigen Tag zu essen bekommen hatte, war der Butterkeks, den Spines ihm im Zug angeboten hatte.


  Erst mal ganz ruhig überlegen, sagte er zu sich selbst. Dabei spürte er, wie sein Herz vor Aufregung raste. Zuallererst muss ich mir einen Platz zum Schlafen suchen. Einen sicheren Platz.


  Er lief eine gefühlte Ewigkeit umher. Es musste ein Ort sein, der abgelegen genug war, um nicht entdeckt zu werden, der aber gleichzeitig nicht zu weit von den belebten Straßen entfernt lag, damit er im Notfall um Hilfe rufen konnte, falls er sie brauchte. Diese Vorstellung war beängstigend. Er hatte zwar von seiner Mutter gehört, dass Los Angeles gefährlich sein konnte, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass er wirklich einmal allein mitten in der Nacht durch die Straßen dieser Stadt wandern könnte.


  Er war froh, dass er mit dem Umhang ein ganzes Stück größer und kräftiger wirkte, als er tatsächlich war. Die auf seinem Rücken zusammengelegten Flügel füllten die Schultern des breiten Umhangs aus und ließen ihn älter und muskulöser erscheinen.


  Nach zwei Stunden ziellosem Herumirren erreichte Edward schließlich den Eingang einer ungewöhnlich aussehenden Bahnstation: ein großer Bogen, der sich über ein kurzes Gleis spannte, das auf den Gipfel eines Berges hinaufführte. Am Fuße des Gleises stand ein eleganter Zug mit zwei Waggons. Mittlerweile brannten nirgends mehr Lichter, aber Edward konnte die Inschrift oben auf dem Bogen trotzdem lesen:


  Angels Flight  Engelstreppe.


  Er sah sich vorsichtig um. Er war ganz allein an dieser Bahnstation. Edward lief zu einem der Waggons hinüber. Er hatte erwartet, dass der Waggon abgesperrt war, und war umso überraschter, als sich die Klinke leicht hinunterdrücken ließ. Edward spähte noch einmal über seine Schulter, dann schlüpfte er schnell hinein und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Im Inneren des kleinen Waggons gab es mehrere Holzbänke.


  Er legte sich auf die nächstbeste Bank. Es war zwar nicht so bequem wie ein Hotelzimmer, aber immer noch bedeutend besser, als im Rinnstein zu schlafen.


  Edward achtete nicht auf das hungrige Knurren seines Magens und zog sich den Umhang bis zum Kinn hinauf. Seine Flügel polsterten die harte Bank ein wenig ab. Und nachdem er sich ein paarmal hin und her gedreht hatte, fand er eine halbwegs bequeme Position auf der Seite.


  Er starrte ins Dunkel und beobachtete, wie seine Umgebung hin und wieder vom Licht eines vorüber fahrenden Autos erhellt wurde. An so einem seltsamen Ort schlief man nicht ohne Weiteres ein.


  Während er so dalag und in die Dunkelheit blickte, spielte er in seinem Kopf allerlei Situationen durch, die sein augenblickliches Gefühl der Sicherheit zunichte- machten. Wenn nun plötzlich jemand im Zug auftauchte und ihn hinauswarf? Wenn er keine Möglichkeit fand, nach Oregon zu gelangen? Würde er dann in Los Angeles auf der Straße leben müssen? Vielleicht hätte er doch besser bei Mr. Spines bleiben sollen?


  Edward wurde ganz schlecht. Ob vor Hunger oder aus Angst, konnte er nicht genau unterscheiden.


  Er überlegte, was seine Tante sagen würde, wenn sie zum ersten Mal die Flügel zu sehen bekam. Ob sie ihn dann für ein Monster hielt?


  Er drehte sich auf den Rücken und suchte eine bequemere Lage. In die Decke des Waggons waren Inschriften geritzt. Er betrachtete die krakeligen Herzen und Initialen und fragte sich, wer sie wohl dorthin gekritzelt hatte.


  Eine neue Welle der Einsamkeit überrollte ihn.


  Er schloss die Augen und stellte mit Überraschung fest, dass seine Wimpern feucht waren. Es hat keinen Sinn zu weinen, dachte er. Das hat noch nie etwas gebracht. Außerdem ist niemand hier, der dich bemitleiden könnte. Du bist ganz allein, wie immer.


  Aber obwohl er sich größte Mühe gab, dauerte es sehr lange, bis seine Tränen versiegten und er endlich einschlief.


  12. KAPITEL
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  »Wach auf, mein Sohn. Der Schaffner ist gleich da!«


  Jemand rüttelte ihn sanft, und erschrocken fuhr Edward aus dem Schlaf. Schnell setzte er sich auf. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster des Zuges und draußen war Verkehrslärm zu hören. Es war Morgen und im Zug saßen Fahrgäste!


  »Nur die Ruhe! Wir tun dir ja nichts«, sagte ein älterer


  Mann mit blauen Augen, der einen Seglerhut aus Stroh trug und dessen Gesicht ein hantelförmiger Schnauzbart zierte. Er war wohl derjenige, der Edward geweckt hatte. Hinter ihm stand eine Frau mit einem hochgeschlossenen Kleid, die ebenfalls blaue Augen hatte und eine kleine spitze Nase.


  Sie deutete mit ihrem Sonnenschirm auf Edward. »Was hat er denn nur, Henry? Ist er vielleicht stumm?«, fragte sie in deutlich hörbarem Flüsterton.


  Edward wollte etwas sagen, aber seine Lippen brachten nur ein hoffnungsloses Stottern zustande.


  »I-ich wo-wollte nur ei-ei-ein bi-bisschen schlafen«, brachte er schließlich hervor. »I-ich habe ni-nichts ge- gestohlen.«


  »Das behauptet ja auch niemand«, antwortete Henry und lächelte. »Ich habe nur gesagt, dass der Schaffner gleich kommt, und wenn du keine Fahrkarte hast, wirst du wohl aussteigen müssen.«


  Edwards Herz begann zu hämmern, als er ein Stück weiter vorn einen Schaffner die Fahrscheine kontrollieren sah. Auf der Straße standen Leute in einer Reihe und warteten darauf, einsteigen zu können. Alle hatten eine kleine rote Fahrkarte in der Hand.


  Edward stand auf und wollte gerade den Zug verlassen, als der Schaffner ihn bemerkte. »He, du da! Was hast du vor? Wo ist deine Fahrkarte?«


  Edward starrte in sein strenges Gesicht und brachte keine Antwort heraus. Er stand da wie versteinert. Mit einem Mal hörte er Henrys Stimme neben sich sagen: »Es ist in Ordnung, Mister. Er gehört zu uns. Ich habe nur am Schalter vergessen, für ihn zu zahlen.«


  Der Schaffner nahm die Münze, die Henry ihm gab, mit einem argwöhnischen Blick entgegen. Dann wandte er sich ab und machte den Leuten in der Reihe ein Zeichen, dass sie einsteigen konnten.


  »D-danke«, murmelte Edward erleichtert. Der Mann lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. Dabei berührte seine Hand Edwards Flügel, die er unter dem Umhang verborgen hatte. Überraschung zuckte über sein Gesicht.


  In diesem Moment setzte sich der Zug in Bewegung und begann, langsam den Berg hinaufzuschnaufen. Henry und seine Frau flüsterten leise miteinander, während Edward höflich aus dem Fenster sah. Verlegen zupfte er an seinem Umhang herum und achtete darauf, dass seine Schultern bedeckt blieben. Dann sprach Henry ihn in freundlichem Ton an.


  »Vielleicht sollten wir uns einander vorstellen«, sagte er mit einem Lächeln. »Mein Name ist Henry Asmoday und dies ist meine Frau Lilith. Wir sind hier im Urlaub. Wir kommen aus Salem.«


  Edwards Herz setzte für einen Schlag aus, als er die ausgestreckte Hand des Mannes schüttelte. »Ich heiße Edward. Ah, ha-haben Sie gesagt, dass Sie aus Salem kommen?«


  »Ganz genau. Aus Salem in Oregon. Die hübscheste kleine Stadt im gesamten Nordwesten. Warum fragst du?«


  Edward wusste sofort, dass dies seine Chance war. Es war ein Wagnis, aber die Leute kamen ihm vertrauenswürdig und freundlich vor. Er wollte nicht noch eine weitere unheimliche Nacht in Los Angeles verbringen. Vielleicht konnte ihn dieses Paar ja mit nach Oregon nehmen?


  »I-ich komme aus Portland«, wagte er sich vor.


  »Was du nicht sagst!«, rief Henry überrascht aus. Er wandte sich an seine Frau. »Menschenskind! Liebling, der Junge sagt, er kommt aus Portland!«


  Lilith lächelte ihn breit an. Edward fiel auf, dass ihre Zähne außerordentlich weiß und gleichmäßig waren.


  »Und was machst du so weit weg von zu Hause, Edward?«, fragte sie.


  Edward überlegte einen Moment, bevor er antwortete. Er konnte diesen normalen, bodenständigen Menschen schlecht erzählen, was ihm innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden widerfahren war. Sie würden ihn für verrückt halten.


  Er ließ sich schnell eine Lüge einfallen. »I-ich, äh, wa-war mit meinem Cousin unterwegs, aber wir sind getrennt worden. Ich ha-habe meine Zugfahrkarte verloren und wusste nicht, wa-was ich tun sollte.«


  Henry sah ihn einen Augenblick lang schweigend an. Dann sagte er. »Wie sah dein Cousin denn aus? Vielleicht haben wir ihn gesehen.«


  Edward versuchte, die Lüge so plausibel wie möglich klingen zu lassen. Nicht zu viele Einzelheiten, warnte er sich selbst. Mach es einfach. Er wusste, dass das Geheimnis einer guten Lüge darin bestand, sie nicht allzu sehr auszuschmücken. Zu viele Fragen, und das ganze Gerüst brach in sich zusammen.


  »E-er ist ziemlich groß, w-wie ich. Und sieht ... ga-ganz durchschnittlich aus«, sagte er und versuchte, Henry direkt in die Augen zu blicken. Dabei fiel ihm auf, wie ungewöhnlich die Augen dieses Mannes waren. Sie waren so hellblau, dass sie fast schon gar keine Farbe mehr hatten.


  »Also, ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Henry nachdenklich und wiegte langsam den Kopf. »Hast du so jemanden gesehen, Lil?«


  Lilith schüttelte den Kopf und lächelte Edward noch immer an.


  »Ich glaube, ich habe eine Idee«, sagte Henry und schlug sich mit der Hand auf sein Knie. »Wir fahren heute Nachmittag zurück. Möchtest du vielleicht mit uns kommen, Edward? Wir haben noch Platz hinten im Auto.«


  Das war genau das, worauf Edward gehofft hatte. Er nickte glücklich über das Angebot.


  »Da-das wäre ganz gro-großartig. Danke«, sagte er froh.


  »Nehmen wir ihn zum Essen mit«, meinte Lilith und musterte Edward. »Der arme Junge sieht halb verhungert aus.«


  Henry nickte und grinste Edward an. »Was hältst du davon, mein Sohn? Würdest du dich uns anschließen? Wir wollen an einem großartigen Ort, ein wenig nördlich von der Stadt gelegen, ein Picknick machen.«


  Edward konnte sein Glück kaum fassen. Wenn dieses freundliche Paar nicht gerade jetzt, genau im richtigen Moment, aufgetaucht wäre, hätte er nicht mehr weitergewusst.


  Er lächelte die beiden an und sagte: »I-ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


  Der Zug hatte jetzt den Gipfel des Berges erreicht und kam ruckelnd zum Stehen. Als sich die drei erhoben, um auszusteigen, winkte Lilith mit ihrer behandschuhten Hand leicht durch die Luft, fast so, als dirigierte sie ein unsichtbares Orchester. Edward hörte, dass sie eine leise Melodie vor sich hin sang. Es war irgendwie merkwürdig, und er war sich nicht ganz sicher, ob er es sich nur eingebildet hatte, aber während sie sang, hatte für den Bruchteil eines Augenblicks die Luft um sie herum geglitzert.


  Nachdem sie die kleine Melodie zu Ende gesungen hatte, wandte sie sich an ihren Mann und lächelte.


  »Auf gehts. Ich komme um vor Hunger!«


  13. KAPITEL
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  »Ich kann ihn nicht mehr riechen«, sagte Sariel. Das Hermelin hielt seine Nase dicht über den Fußweg auf dem Gipfel des Berges, unmittelbar vor der leeren Bahnstation der Engelstreppe. »Er muss vor Kurzem hier gewesen sein. Da bin ich mir ganz sicher. Aber es ist, als wäre er vom Erdboden verschluckt. Nicht die kleinste Fährte mehr.«


  Mr. Spines rieb sich besorgt die Stirn. Sie hatten die ganze Nacht und den größten Teil des Tages gebraucht, um der Spur des Jungen vom Hauptbahnhof bis hierher zu folgen.


  Spines wusste, dass Los Angeles ein gefährlicher Ort für Sterbliche sein konnte. Die Straßen wimmelten vor Verbrechern und waren nicht zu vergleichen mit denen in den ruhigen Städtchen Oregons, in denen zumeist einfaches Landvolk wohnte. Aber in diesem Fall waren es gar nicht diese lebensbedrohlichen Gefahren von Los Angeles, die ihm Sorge bereiteten, sondern vielmehr, dass dies die Hauptstadt der Streitmächte des Schakals war. Das machte Los Angeles zu einem tödlichen Ort für Wächter. Es wimmelte von Gefallenen, die als Menschen verkleidet waren. Wenn einer von ihnen herausfand, was es mit Edward auf sich hatte, hatte der Junge keine Chance.


  Das Geräusch von schlagenden Flügeln ließ Spines aufsehen. Artemus kam in Sicht. Seine pummelige Silhouette zeichnete sich vor der spätnachmittäglichen Sonne ab.


  »Und?«, fragte Spines.


  »Nichts«, stieß Artemus atemlos hervor. Dann plumpste der korpulente Kröterich zu Boden. »Ich bin einem Dutzend Straßenbahnen hinterher geflogen, aber Edward war in keiner einzigen von ihnen. Ohhh!«, stöhnte er. »Mit diesen dummen Reptilienflügeln bin ich noch nie so weit geflogen. Ich habe das Gefühl, gleich fallen sie mir ab.«


  »Wenn du dich nicht dauernd so vollstopfen würdest, tätest du dich vielleicht ein bisschen leichter«, meinte Sariel und warf Artemus einen herrischen Blick zu. »Kein Wunder, dass ich immer alles allein machen muss. Du bist zu nichts nütze!«


  »Pah, und du bist nichts weiter als eine eingebildete Kanalratte«, gab Artemus zurück. »Wenn du wüsstest, wie hässlich du bist! Ich kann wenigstens abnehmen.«


  »Das nimmst du zurück!«


  »Ich denke gar nicht daran!«


  Mr. Spines stapfte vor der Bahnstation auf und ab und achtete nicht auf den hitzigen Wortwechsel seiner beiden Gehilfen. Seit ihrem Fall war Sariel unglaublich arrogant geworden und Artemus ein Vielfraß. Die Verunstaltung verströmte ihr schleichendes Gift. Sie würden sich dem Einfluss des Schakals nicht auf ewig entziehen können.


  Wenn Spines Plan mit Edward fehlschlug, würden sie alle in kürzester Zeit zu vollwertigen Gefallenen werden. Sie würden ihre Fähigkeit einbüßen, Gefühle zu empfinden  bis auf das immer gleiche Gemisch aus Hass und Rache, das den Schakal antrieb. Jeder Gedanke würde sich darum drehen, wie man Schaden anrichtete, anstatt zu schützen. Die flackernde Kerze des Guten, die noch in ihren Herzen brannte, würde für immer verlöschen.


  Spines seufzte und kratzte sich das stoppelige Kinn. Die Lage mit Edward war ernst. Die Tatsache, dass seine Fährte verschwunden war, konnte nur eines bedeuten. Gefallenen waren Experten darin, sich nicht entdecken zu lassen. Wenn einer von ihnen Edward bei sich hatte und nicht wollte, dass man ihnen folgte, konnte er jegliches Anzeichen dafür, dass sie sich an einem bestimmten Ort befunden hatten, auslöschen. Es blieb jetzt nur noch ein Weg, Edward zu finden, und Spines zögerte, ihn zu gehen.


  Er sah auf und betrachtete den langen Schienenstrang, der den Berg hinabführte und in der Dunkelheit verschwand. Er bedachte den Preis, den er zu zahlen haben würde. Er war ein gefallener Wächter, und Machtgesänge waren ihm somit untersagt. Das lag daran, dass die Machtgesänge der Wächter höchste Magie waren. Man konnte sie für alles einsetzen, für das Auffinden eines verlorenen Schatzes ebenso wie zur Stärkung des Sängers durch magische Waffen. Einfache Melodien bewirkten einfache Dinge, aber es gab auch komplizierte Gesänge, sogenannte Arien, die zu erlernen ein halbes Leben dauerte und die unglaubliche magische Leistungen hervorbringen konnten.


  Dies war der Grund, warum der Schakal sämtliche Wächtergesänge verboten hatte. Sang man sie trotzdem, so folgte die Strafe unmittelbar. Ihre Härte orientierte sich an der Kraft des Gesangs. Wenn ein Gefallener eine Arie sang, löste das eine derartig starke Welle der Verunstaltung aus, dass der Sänger eines qualvollen Todes sterben konnte.


  Allerdings war sich Melchior nicht einmal sicher, ob er mit seiner Stimme überhaupt noch einen Zauber zuwege brachte. Die Konsequenz, wenn er einen Gesang verpfuschte, der so stark war wie der, den er singen wollte, würde entsetzlich sein. Einen simplen Gesang mochte er in seinem verunstalteten Zustand noch hervorbringen. Aber in seiner Verfassung eine Arie singen zu wollen, war nichts anderes als eine Form von Selbstmord.


  Er wühlte nach seiner Taschenuhr und öffnete und schloss den Deckel mit mehreren durchdringenden Klicks. Schließlich, nach einer geraumen Weile, wandte Spines sich an Sariel und sagte leise: »Hol mir meine Harfe!«


  Sariels Augen weiteten sich. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe«, seufzte Spines. »Gehorche meinen Anordnungen, Kleine.«


  Artemus und Sariel tauschten einen nervösen Blick.


  Seit dem Fall hatte ihr Meister seine Harfe nicht mehr erklingen lassen. Immer wieder hatte er ihnen erklärt, wie gefährlich es sei, sie zu spielen, und ihnen eingeschärft, sie niemals anzurühren.


  »Aber Melchior«, winselte Artemus, »du hast doch gesagt, wir dürften um keinen Preis ...«


  »Ich weiß sehr gut, was ich gesagt habe, Artemus«, antwortete Mr. Spines. »Und ich weiß auch, dass ich gerade einen Befehl ausgesprochen habe.«


  Sariel schluckte und huschte in der Dunkelheit davon. Kurz darauf kam sie mit einem kleinen runden Gegenstand zurück. Nervös legte sie die Kugel in Mr. Spines ausgestreckte Handfläche.


  Die Kugel war aus Holz und vollkommen glatt. Obenauf war ein seltsamer Buchstabe eingebrannt, Melchiors Zeichen. Mr. Spines hob die Kugel in die Höhe und sagte ein sehr altes Wort.


  »Sisma.«


  Rund um die hölzerne Kugel wurde ein goldener Reifen sichtbar. Dann fiel sie mit einem Mal in zwei Hälften auseinander und gab den Blick auf ihr Inneres frei. Dort lag etwas, das wie ein kleiner leuchtender Kiesel aussah. Vorsichtig nahm Mr. Spines das schimmernde Etwas heraus. Er hob es an seine stoppeligen Lippen und hauchte es an. Für einen Moment leuchtete der Kiesel noch ein wenig heller, dann verlosch er. Nun veränderte der magische Stein seine Form und wuchs zu etwas Seltsamem und gleichzeitig Wundervollem heran. Wo sich gerade noch das kleine Fleckchen Licht befunden hatte, erschien jetzt eine kunstvoll geschnitzte, gedrungene Harfe.


  Spines nahm das Instrument in die Hand und spielte die Saiten kurz an. Ein Klang wie von einem vielstimmigen Vogelchor erfüllte die Luft über der dunklen Straße.


  Sie ist noch gestimmt, sann er. Das Hermelin und die Kröte betrachteten die Harfe mit größter Sorge.


  »Ich werde versuchen, den Rückführungsgesang zu spielen«, verkündete Spines und seine Finger bewegten sich geschickt über die Saiten. »Er wird einen Jäger rufen, der Edward ausfindig machen wird. Wenn er auftaucht, müsst ihr auf seinen Rücken steigen und euch gut festhalten. Ihr dürft nicht loslassen! Wenn ihr loslasst und herunterfallt, wird der Jäger verschwinden, und es ist ausgeschlossen, dass ich ihn noch einmal herbeilocken kann.«


  Er griff in einen Beutel an seinem Gürtel und gab Sariel den Oroborus.


  »Benutzt ihn, wenn ihr euch verteidigen müsst. Ich weiß nicht, wo Edward ist oder was mit ihm geschehen ist, aber ich befürchte das Schlimmste. Wenn ihr ihn befreit habt, treffen wir uns im Haus in Bunker Hill.«


  »Aber kommst du denn nicht mit?«, fragte Artemus schüchtern.


  Spines ließ die Harfe sinken und sah ihn ernst an. »Ich muss hierbleiben und dem Gesang seine Kraft verleihen. Ich werde so lange singen, bis der Jäger mir das Zeichen gibt, dass er den Jungen gefunden hat.« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Wir werden uns vielleicht nicht Wiedersehen. Wie ich euch immer gesagt habe - es hat schwerwiegende Konsequenzen, wenn man verbotenerweise einen Gesang anstimmt.«


  Die beiden Wesen nickten schweigend. Sie wussten, dass das, was ihr Meister vorhatte, ihn vernichten konnte. Und der Gedanke, ihn zu verlieren, machte ihnen Angst. Für sie beide war Melchior fast so etwas wie ein Vater. Als sie fielen, waren sie Wächter von niedrigem Rang gewesen, und sie waren noch sehr jung.


  Spines ging neben den beiden in die Knie und umarmte sie kurz. »Es ist noch nicht alles dahin«, sagte er. »Wenn es vollkommen aussichtslos wäre, würde ich es nicht riskieren.«


  Die beiden Wesen nickten wieder schweigend, wie kleine Kinder, die von ihren Eltern liebevoll getröstet werden. Mr. Spines lächelte sanft und richtete sich wieder auf. Er hob die Harfe und begann erneut, die Saiten anzuschlagen.


  Wieder umgab sie der wunderbare Klang. Melchior lächelte. Trotz seines gefährlichen Vorhabens erfüllte ihn Freude. Es war so schrecklich lange her, dass er diese Art von Musik gemacht hatte. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht bemerkt, wie sehr es ihm gefehlt hatte, ein Wächter zu sein.


  Wenn sie nicht gewesen wäre, dann wäre er jetzt immer noch in Woodbine. Und er wäre immer noch ein Wächter. War es das wert gewesen? Er warf einen kurzen Blick auf den kleinen Ring aus Weißgold an seinem linken Zeigefinger. Ja, es war es wert gewesen! Er wusste es ohne jeden Zweifel. Er hätte es Tausende Male immer wieder so gemacht. Aber das Wichtigste war jetzt, dass sie ihn brauchte, um den Jungen zu holen. Der Junge war der Schlüssel zu allem.


  Ein silbriger Glanz bildete sich um die Saiten herum, während die kraftvolle Melodie entstand. Spines schloss die Augen und ließ sein Herz und seinen Geist von der Magie durchströmen. Er merkte gleich, dass es nicht einfach werden würde. Er konnte fühlen, wie die reine Musik durch die Fingerspitzen und Handgelenke seine Arme hinaufströmte. Dort aber traf der Strom auf Widerstand. Es war wie eine sprudelnde Quelle, die versuchte, an die Oberfläche eines stinkenden Sumpfes zu gelangen. Er spürte die Reinheit gegen den schwarzen Strom der Verunstaltung ankämpfen, der seine Adern erfüllte.


  Du schaffst es! Er biss die Zähne zusammen. Er merkte, wie sich in seinen Unterarmen der Schmerz aufbaute. Seine Finger brannten, aber er zwang sich, weiter die Saiten anzuschlagen. Es wird nicht auf ewig so bleiben, versicherte er sich selbst. Ich muss einfach immer weiterspielen, egal, was passiert.


  Dann wandte er sein Gesicht den Sternen zu und begann zu singen.


  14. KAPITEL


  [image: img18.jpg]


  Edward saß auf dem Rücksitz des Automobils und genoss das luxuriöse Gefühl der Ledersitze unter ihm. Sie fuhren die belebte Los Angeles Street entlang. Durch das kleine Seitenfenster betrachtete Edward die herrlichen Gebäude und die frisch gepflanzten Palmen.


  Henry und Lilith hatten ihm - für die Zeit bis zum Picknick  Sahnebonbons angeboten. Er liebte den sanften Schmelz der Bonbons und war zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder richtig froh. Er war auf dem Weg zurück nach Oregon. Alles würde gut werden. Keine Gießerei mehr, kein Scruggs und kein Spines. Er würde zu seiner Tante gehen und es würde sich alles regeln.


  »Wie geht es dir da hinten, Ed? Sitzt du bequem?«, rief Henry über die Schulter.


  »Ja, alles wunderbar«, antwortete Edward, ohne im Geringsten zu stottern. »Das ist wirklich ein tolles Auto.«


  »Ein richtiges Prachtexemplar«, stimmte Henry ihm stolz zu. »Ich habe es einem Trottel in Santa Monica für nen Appel und n Ei abgekauft. Der Dummkopf wusste gar nicht, was er da hatte.« Er tätschelte liebevoll das Armaturenbrett. »Es hat wohl ein paar Jährchen auf dem Buckel, aber es schnurrt immer noch wie ein Kätzchen.«


  »Ist es noch weit bis zum Picknickplatz?«, fragte Edward. Sie waren schon eine Ewigkeit unterwegs. Er hatte seine Sahnebonbons aufgegessen und bekam allmählich richtig Hunger.


  »Wir sind gleich da«, sagte Lilith und lächelte ihn an. »Lehn dich zurück und genieß die Fahrt. Es dauert nicht mehr lange.«


  Die Sonne ging schon unter, als sie schließlich zu einem großen Park am Rand der Stadt kamen. Edward war fast verhungert. Sie hatten Stunden gebraucht! Er sah aus dem Fenster. In der Mitte des Parks lag ein wunderschöner See, und überall wuchsen hohe Palmen, die sich im Wind hin und her wiegten.


  »Da wären wir«, sagte Henry und zog die Handbremse an. »Der Echo Park.«


  Edward stieg aus und sah sich bewundernd um. Dies war ein herrlicher Ort für ein Picknick. »Es ist wirklich schön hier. In Oregon gibt es ja keine Palmen«, rief er über die Schulter nach hinten.


  Er fühlte, dass Henry und Lilith näher kamen und sich links und rechts neben ihn stellten. Als er sie ansah, bemerkte er, dass sie ihn mit einem merkwürdig festgefrorenen Lächeln anstarrten.


  »Äh ... wann essen wir denn?«, fragte Edward. Er fühlte sich unbehaglich. Gleichzeitig fiel ihm auf, dass keiner der beiden einen Picknickkorb dabeihatte. »Und ... was gibt es denn überhaupt?«


  Henry und Lilith lachten. Lilith, die ziemlich groß war, legte ihre Hand auf Edwards Schulter und ihr Lächeln wurde noch breiter. Edward nahm erneut ihre sehr weißen Zähne wahr. Und diesmal fiel ihm noch etwas auf. Etwas, das er zuerst nicht registriert hatte. Es war eine Kleinigkeit, etwas, das ihrem Lächeln eine ungewöhnliche Note verlieh: Ihre Zähne waren sehr, sehr spitz.
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  Der Gesang, den Melchior angestimmt hatte, klang ungeübt und rau. Hätte er noch die Stimmbänder besessen, über die er einstmals verfügte, hätte er mit der Stärke eines fünfzigstimmigen Orchesters tönen können. Im Vergleich dazu klang das, was er im Moment hervorbrachte, in seinen Ohren eher wie ein verstimmtes Streichquartett. Gemessen an den Maßstäben der Sterblichen allerdings war es immer noch wunderschöne Musik.


  Jeder Ton, den Melchior auf seiner Harfe anschlug, verband sich auf das Harmonischste mit seiner tiefen Stimme und reicherte die Melodie mit klangvollen Obertönen an. Der Effekt, den dies auf Sariel und Artemus stets gehabt hatte, trat auch diesmal umgehend ein. Es war viel Zeit vergangen, seit sie das letzte Mal die magische Musik von Woodbine vernommen hatten, und im selben Augenblick erfüllte sie die Herzen der beiden mit Mut.


  Während sich die herrlichen Harmonien zu einem Klangteppich verwoben, entstanden vor ihnen auf dem Boden eine Reihe kleiner, schimmernder Kreise. Zunächst sahen sie aus wie vier schimmernde Teetassen, die man auf den Kopf gestellt hatte. Aber dann stiegen aus der Mitte jeder einzelnen Tasse kräftige Säulen auf. Immer höher wurden diese Säulen, bis sie schließlich zusammentrafen und einen mächtigen Leib bildeten. In diesem Moment wurde Sariel und Artemus klar, was sie sahen: Hingerissen stellten sie fest, dass es der Körper eines Pferdes war, der von den Hufen ausgehend emporwuchs.


  Voller Faszination beobachteten sie, wie aus dem kastanienbraunen Leib ein langer, goldener Schweif wuchs. Dann aber, anstelle von Hals und Kopf, die sich nun an dem Körper des Pferdes hätten bilden sollen, entwickelte sich etwas anderes.


  Es war der Oberkörper eines muskulösen Mannes, der einen Köcher mit Pfeilen über der Schulter trug. In seiner mächtigen rechten Hand hielt er einen bronzenen Bogen. Seine Miene war entschlossen und kraftvoll.


  Auf Melchiors Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Er spielte und sang weiter, und die Musik veränderte ihren Klang, bis sie sich wie ein Jagdhorn anhörte.


  Der mächtige Zentaur - denn darum handelte es sich bei diesem Geschöpf  blinzelte ein paarmal und wandte sein bärtiges Gesicht dem Himmel zu, während er den Worten des Gesangs lauschte. Im nächsten Augenblick aber verhärtete sich sein Gesicht zu deutlicher Entschlossenheit. Der Gesang hatte ihm gesagt, was er zu tun hatte.


  Sariel und Artemus waren von dem magischen Geschöpf so beeindruckt, dass sie beinahe ihre Aufgabe vergessen hätten.


  Sariel wäre am liebsten noch stundenlang geblieben und hätte der wundervollen Musik gelauscht. Ihre Augen wanderten vom Zentauren zum Gesicht ihres Meisters. Melchiors Miene war bestimmt, aber seine Hände zitterten, während sie die Harfe schlugen. Um den verbotenen Gesang zu singen, benötigte er jedes Quäntchen Kraft, das er besaß. In diesem Moment fiel


  Sariel wieder ein, was ihr Meister ihnen befohlen hatte: nämlich auf den Rücken des Zentauren zu springen.


  »Los, hoch!«, rief sie Artemus zu und ärgerte sich über ihre eigene Unaufmerksamkeit. Flink kletterte sie das mächtige Vorderbein des Zentauren empor, wohl wissend, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten.


  »Oh«, hauchte Artemus und blinzelte. Dann sprang er schnell in die Höhe und flog hinter Sariel, die schon auf dem Rücken des Zentauren saß.


  Sariel sah noch einmal zu Melchior und wünschte sich im selben Augenblick, sie hätte es nicht getan. Das Gesicht ihres Meisters war kalkweiß geworden. Stachelschweinborsten wie die, die er unter seinem Hut verbarg, sprossen nun an seinen Armen und Beinen hervor. Er war bereits über und über damit bedeckt, und bei jeder neuen Borste, die aus seiner Haut wuchs, verzog er schmerzhaft das Gesicht.


  Sie wusste sofort, was das war.


  Die Verunstaltung.


  Das, was die ganze Zeit seit ihrem Fall in ihnen arbeitete. Der schreckliche Fluch, mit dem der Schakal all seine Diener belegte.


  Voller Schrecken hatte sie damals zugesehen, wie der Fluch zum ersten Mal Wirkung gezeigt hatte. Schon kurz nach ihrem Fall hatten Melchior, Artemus und sie begonnen, sich zu verwandeln. Die ersten Anzeichen der Verunstaltung waren noch kaum merklich gewesen. Aber im Lauf der Monate war Sariel langsam geschrumpft und der Pelz war immer stärker gewachsen. Bei ihr und Artemus war es schneller gegangen, denn sie waren niedrige Wächter gewesen und verfügten nicht über solche Widerstandskräfte wie Melchior. Aber das Grauen, das sie durchlitt, als sie die schmerzhafte Verwandlung von einem einst wunderschönen Wächter in ein Tier durchmachte, würde sie nie vergessen. Zusehen zu müssen, wie ihr eigener Körper mehr und mehr verschwand, war einfach entsetzlich gewesen.


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube überlegte sie, was von Mr. Spines noch übrig sein mochte, wenn sie sich wieder sahen.


  Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Der magische Jäger hatte den Auftrag erhalten, den Spines in seinen Gesang verwoben hatte. Die Musik hatte ihm von dem schlaksigen Jungen mit den schwarzen Flügeln erzählt, und augenblicklich hatte der Zentaur gewusst, was er zu tun hatte und wo der Junge zu finden war.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte sich die mächtige Kreatur die staubige Los Angeles Street hinab in Bewegung und beschleunigte zu einem donnernden Galopp. Das kleine Hermelin klammerte sich so gut es ging mit seinen Pfoten in die Seiten des Zentauren, während sein Fell und die Schnurrhaare nach hinten wehten.


  »Halt dich gut fest!«, rief Sariel Artemus zu, dessen Krötenaugen vor Angst noch größer geworden waren. Er hatte seine Ärmchen fest um ihren Bauch gepresst. »Was auch passiert  lass auf keinen Fall los!«
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  »Lassen Sie mich!«, rief Edward und wich langsam zurück. Hinter ihm lag der düstere See. Mit der Hand hielt er seinen blutenden Arm. Die Sonne war hinter den Bergen untergegangen, und mit der zunehmenden Dunkelheit hatte sich der Echo Park verwandelt. Die Schatten, die die sanft schwingenden Palmen warfen, glichen langen Armen mit klauenartigen Händen. Das schimmernde Wasser des Sees hatte sich in einen trüben Sumpf verwandelt.


  Und Henry und Lilith, die harmlosen Touristen aus Salem in Oregon, waren ebenfalls andere geworden. Sie bleckten ihre Zähne mit gierigem, tierhaftem Lächeln und kamen langsam näher  wie Löwen, die ihre verwundete Beute einkreisen.


  »Aber, aber, Edward! Ich habe dir doch gesagt, wir werden dir nicht wehtun«, sagte Henry und seine hellen Augen glühten im Halbdunkel. Lilith kicherte. »Das stimmt«, ergänzte sie. »Aber ich bin sicher, dass der Schakal nichts dagegen hat, wenn wir noch mal einen kleinen Happen von dir probieren, bevor wir dich ihm überlassen.« Sie deutete mit lüsterner Vorfreude auf Edwards dünnen Arm. Ihre Stimme nahm einen wimmernden, flehenden Tonfall an. »Jetzt die Finger, Asmoday. Die braucht er ohnehin nicht mehr.«


  Edward hörte ein schmatzendes Geräusch unter seinen Füßen und sah nach unten. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass er in das sumpfige Ufer des Sees geraten war. Jetzt konnte er nicht mehr ausweichen!


  Lilith schnappte nach ihm und verfehlte seinen Arm nur knapp. Edward konnte im letzten Moment zurückspringen. Sie lachte, als er mit den Füßen ins Wasser platschte und wie eine Windmühle mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Schau ihn dir an, Henry!«, gackerte Lilith. »Er sieht aus wie eine Vogelscheuche!«


  Als er in die gierigen Mienen von Henry und Lilith blickte, war es für Edward, als würde jemand einen Schleier vor seinem Gesicht wegziehen. Er betrachtete die beiden, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Sie waren keine normalen Menschen. Sie waren irgendetwas anderes.


  Etwas Böses.


  In diesem Augenblick bahnte sich ungewollt ein neues Wort den Weg auf seine Lippen, so wie es ihm vor wenigen Tagen im Keller passiert war. Er wusste nicht, warum, aber sobald ihm das seltsame Wort in den Sinn kam, schrie er es heraus:


  »HISTALEK!«


  Der Geruch brennenden Ozons erfüllte die Luft.


  Dann schossen ungeheure blaue Blitze aus Edwards ausgestreckten Händen. Henry und Lilith blieb keine Zeit zu reagieren. Schrecken zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab, als das elektrische Knistern durch die Luft fuhr und der Blitz ihnen beiden in die Brust schlug.


  Lilith schrie auf.


  BUMM! Die Erde erbebte und das Paar wurde nach hinten geschleudert. Sekunden später landeten die beiden Körper mit einem dumpfen Krachen etwa hundert Meter entfernt auf festem Boden.


  Edward stand am Seeufer. Er konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Jedes Quäntchen Kraft war aus seinem Körper gewichen. Seine Knie zitterten so stark, dass er kaum stehen konnte. Wie hatte er das gemacht?


  Weiter hinten regten sich die lädierten Körper von Henry und Lilith. Sie erhoben sich langsam, wie Marionetten, die linkisch in die Höhe gezogen wurden, und bewegten sich auf Edward zu. Edward starrte sie an, verblüfft über die grauen Rauchschwaden, die von ihrer verbrannten Haut aufstiegen. Hätten sie nach einem solchen Schlag nicht tot sein müssen?


  »Wächter!«, zischte Lilith Edward an und ihre Stimme klang so zerrissen wie ihr Erscheinungsbild. »Du hast einen schweren Fehler begangen.«


  Noch nie war Edward in den Sinn gekommen, dass er ein Wächter sein könnte. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Stattdessen beobachtete er mit Grauen, wie Liliths Lächeln immer breiter wurde und sich in ein grauenerregendes Maul verwandelte, das mit nadelspitzen Zähnen gespickt war.


  Henry Asmoday jaulte auf, und das Heulen hallte durch den verlassenen Park. Es war ein langer, anhaltender Schrei voller Hass.


  »TÖÖÖÖTEEEEEEEN!«


  Der nette Herr, den Edward am Bahnhof kennengelernt hatte, war längst verschwunden. Jetzt rauchte


  Henry Asmodays Haar von dem Blitzschlag, und seine furchterregenden Reißzähne waren zu einem teuflischen Grinsen gebleckt. Edward bemerkte, dass Henrys helle, eisblaue Augen vor Bosheit glühten  Augen, die nichts anderes wollten, als ihn sterben zu sehen.


  Und mit einem Mal wusste Edward, dass er solche Augen schon öfter gesehen hatte. Seine meistgehassten Lehrer in der Gießerei, Miss Polanski und Mr. Ignatius, hatten ebenfalls solche Augen gehabt. Und der Anwalt seiner Tante.


  Whiplash Scruggs, Lilith, Henry  sie alle hatten diese Augen. Mit einem Mal kam es Edward so vor, als seien diese Augen überall, wo er sich befand. Beobachteten ihn. Warteten auf die passende Gelegenheit.


  Nie hatte er größere Angst gehabt als in diesem Moment. Henry und Lilith kamen immer näher, aber Edward war nach dem unglaublichen Energieausbruch zu schwach, um sich zu wehren.


  Dann soll es wenigstens schnell gehen, betete er.


  In diesem Moment schoss ein Feuerring durch die Luft, der sich genau in Asmodays ungeschützte Seite bohrte. Vor Schmerz jaulte er auf. Er strauchelte und fiel mit einem lauten Platschen neben Edward in den See.


  Edward sah auf  und wollte seinen Augen nicht trauen. Ein gewaltiger Zentaur kam auf ihn zugaloppiert. Was er auf seinem Rücken trug, sah aus wie ein weißes


  Hermelin und eine geflügelte Kröte. Edward erkannte Sariel und Artemus.


  »Steig auf!«, rief das Hermelin.


  Edward ließ sich nicht zweimal bitten. Trotz seiner Erschöpfung und seiner zitternden Arme gelang es ihm, den Rücken des Zentauren zu erklimmen.


  Das pferdartige Wesen galoppierte schon wieder an, als Edward einen eisernen Griff an seinem Fußknöchel spürte. Eine von Liliths klauenartigen Händen klammerte sich an seinen Fuß und versuchte, ihn hinunterzuziehen.


  »Hilfe!«, schrie Edward.


  Augenblicklich reagierte der Zentaur. Er zog einen langen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken. Den Bruchteil einer Sekunde später stak der Pfeil in einem von Liliths grausamen blauen Augen.


  »Aaaaahhhhh!«, erschallte ihr unmenschlicher Schrei, und Edward fühlte, wie sich der Griff an seinem Bein lockerte.


  »LAUF!«, rief Sariel.


  »Und der Oroborus?«, fragte Artemus und sah zu Asmoday, der schon wieder zu sich kam und aus dem Wasser stieg. Der brennende Ring steckte in seiner Seite.


  »Den müssen wir zurücklassen«, rief Sariel. Ihre kleinen Fäuste hämmerten auf die Schultern des Zentauren. »Bring uns zum Unterschlupf!«


  Der Zentaur bäumte sich auf, dann schoss er davon. Im Laufen griff er nach einem Pfeil und schoss ihn in den Himmel hinauf, wo er zu goldenen Funken explodierte. Dies war das Zeichen, mit dem er die Erfüllung seines Auftrags anzeigen sollte.


  Weit, weit entfernt bemerkte Melchior den kleinen Funkenschwarm und ließ die Harfe sinken. Der Rückführungsgesang hatte sein Ziel erreicht.


  »Gerettet«, flüsterte er erleichtert.


  Sein Gesicht war totenbleich. Neue Stacheln bohrten sich durch den Rücken seines Mantels und durch die Hosenbeine. Er war noch kleiner und krummer als zuvor.


  Sein Atem ging heftig, und er wusste, dass ihm das Laufen schwerfallen würde. Die Verunstaltung hatte einen großen Tribut gefordert.


  Immerhin bin ich nicht tot, dachte er. Doch dann hörte er eine Stimme, die ihn überlegen ließ, ob der Tod nicht doch vorzuziehen gewesen wäre.


  »Hallo, Melchior«, sagte die Stimme mit unverkennbarem Kentucky-Akzent.
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  Das Hauptquartier des Schakals befand sich in einem eleganten Gebäude, das die Einwohner von Los Angeles den Bradbury-Bau nannten. Mit seinen hohen Säulen und den verschnörkelten Eisengeländern stellte es ein Meisterwerk der Architektur dar. Das eigentliche Wunder aber war, dass den sterblichen Einwohnern der Stadt nie die besondere Eigenart auffiel, die die zahlreichen Bewohner des Bradbury-Baus miteinander teilten. Sämtliche Polizisten, Anwälte, Arzte oder Geschäftsmänner, die über die engen Flure eilten, hatten eins gemeinsam: Ihre Augen waren so hellblau, dass sie geradezu farblos erschienen.


  Unterhalb des Bradbury-Baus gab es einen Keller, der als Lagerraum diente. Im äußersten Winkel dieses Kellers, hinter einem Haufen unbenutzter Aktenschränke, befand sich eine Tür. Jenseits dieser Tür, am Fuß einer langen Treppe, lag Whiplash Scruggs Lieblingsplatz: die Folterkammer.


  Dorthin schleppte der Koloss nun den erbarmungswürdigen Leib von Mr. Spines. Er wurde in Ketten gelegt und in eine verfallene Backsteinzelle geworfen. Dort musste er abwarten, was als Nächstes mit ihm passieren würde. Mr. Spines fiel von einer Ohnmacht in die andere.


  Er wusste nicht, wie lange er schon vor sich hin gedämmert hatte, als er schließlich mit einem schrecklichen Durst erwachte. Doch es gab nichts zu trinken. Er versuchte, ein paar Tropfen rostiges Wasser aufzulecken, das aus den schmutzigen Leitungen entlang der Wände drang, gab aber schnell wieder auf. Wie alles im Hauptquartier des Schakals kam es ihm faulig und giftig vor.


  Spines wusste, dass die Verunstaltung in Kürze vollendet sein würde. Wenn er keine Hilfe bekam, würde er bald ein vollwertiger Gefallener sein. Er würde zu einem Wesen mit dem Geist des Schakals werden: erfüllt von Hass auf alles, was gut und wahrhaftig war.


  Leider war das Mittel, das er benötigte, auf der Erde nirgends zu finden. Er brauchte einen Chor von Wächtern, die einen Wiederherstellungschoral sangen, eine magische Melodie, die von mindestens zwölf Stimmen gesungen werden musste, damit sie wirkte. Seine einzige Aussicht auf Heilung lag in Woodbine, jenem Ort, den zu betreten ihm verboten war, in den er aber unbedingt gelangen musste.


  Mit Schrecken hörte Mr. Spines schwere Schritte vor seiner moderigen Zelle. Der rostige Schlüssel drehte sich im Schloss seiner Tür. Spines wusste, was jetzt kam. Aber sosehr Scruggs ihn auch foltern mochte  Spines war fest entschlossen, seinem Feind das, was er unbedingt wissen wollte, niemals zu verraten.


  Edwards Aufenthaltsort musste um jeden Preis geheim bleiben.
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  »Wo bleibt er denn nur? Ich dachte, wir wollten uns hier treffen?«, jammerte Artemus. Er war immer noch ganz zittrig von der Begegnung mit den Gefallenen im Park.


  Zum Glück hatte der Zentaur sie mit Lichtgeschwindigkeit in Spines geheimen Unterschlupf gebracht. Sobald er sie an der Eingangstür abgesetzt hatte, war er mit einem triumphierenden Stoß in sein Jagdhorn wieder verschwunden.


  Artemus wollte sich lieber nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie sich den beiden Gefallenen in einer offenen Schlacht hätten stellen müssen.


  »Er wird schon kommen. Keine Sorge«, antwortete Sariel.


  Das Hermelin huschte zur Wand und drehte die Gaslampen des elegant eingerichteten Wohnzimmers an. Aber Artemus hörte an ihrer Stimme, dass sie sich ihrer Sache nicht so sicher war.


  »W-wo sind wi-wir hier?«, fragte Edward und ließ seinen Blick über die reich verzierten Mahagonimöbel und die Satinkissen schweifen. Von den hohen Wänden sahen aus Ölgemälden ehrwürdige Herren mit ernsten Mienen auf sie herab. Ein so luxuriöses Haus hatte Edward noch nie gesehen. Er fühlte sich wie ein Eindringling und überlegte, ob sie auch wirklich hier sein durften.


  »Wir befinden uns in einem Haus im exklusivsten Wohnbezirk von Bunker Hill. Ein ungewöhnlicher Ort für eine Gruppe Gefallener, ich weiß, aber wir hatten eben Glück. Melchior hat einen großzügigen Gönner.« Sariel hüpfte auf einen Sessel und zeigte auf ein Bild an der Wand. Edward betrachtete einen schwerfällig wirkenden Mann mit buschigem Backenbart und einer Brille.


  »Das ist Prudent Beaudry. Er war vor dreißig oder vierzig Jahren Bürgermeister von Los Angeles. Seine Familie wollte wissen, wie es ihrem Großvater im Nachleben erging, und Melchior hat es für sie herausgefunden. Im Gegenzug gestatteten sie uns, das Haus als Operationsbasis zu nutzen - wenn wir dumm genug sein sollten hierherzukommen«, sagte Artemus bitter. »Aber das wird sich jetzt möglicherweise ändern, nachdem du mit zwei von diesen Typen aneinandergeraten bist.«


  »W-wie mei-meinst du das?«, wollte Edward wissen.


  »Weißt du etwa nicht, vor wem wir dich dort im Park gerettet haben?«, fragte Artemus und blickte Edward scharf an.


  Edward schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Das waren Asmoday und Lilith - zwei der berüchtigtsten Gefallenen aus den Streitmächten des Schakals!« Die Kröte klang fast hysterisch. »Wenn Sariel nicht den Oroborus geworfen hätte, hätte Asmoday dich umgebracht.«


  Artemus stieß einen mitleidigen Seufzer aus und fasste sich mit seinen grünen Fingern an den Kopf. »Ich halte es nicht mehr aus«, klagte er. »Warum musste Melchior uns unbedingt hierherbringen? Es ging uns doch gut in Portland.«


  »Du weißt genau, warum!«, antwortete Sariel. Sie sah zu Edward hinüber. »Wir müssen das Beste daraus machen, bis Melchior hier ist. Und dann gehen wir nach >Du-weißt-schon-wo<.«


  »Ich wi-will jetzt mal wissen, was hier eigentlich los ist«, sagte Edward entschlossen. »A-alle reden, als wä- wäre ich gar nicht da. Ihr sa-sagt mir jetzt, was i-ihr vorha-habt, oder ich komme nicht mi-mit.«


  Sariel und Artemus sahen einander an.


  »Wir wollen dir doch nur helfen, Edward. Du musst uns vertrauen«, sagte Sariel mit flehender Stimme.


  »Wa-warum sollte ich da-das tun?«, antwortete er und seine Augen blitzten ärgerlich. »Ihr ha-habt mich gar ni-nicht gefragt, ob ich überhaupt mit eu-euch kommen will. Und ihr habt euch ni-nicht vorgestellt. Ihr seid ei-einfach in der Gießerei aufgetaucht und habt mich mi-mitgenommen. Und seitdem ma-macht ihr immer Andeutungen, dass wir irgendwohin müssen und es ge-gefährlich ist. Ich habe ein Re-Recht zu wissen, was hier eigentlich vor ... vor ... vor sich geht.«


  Er verschränkte die Arme und guckte das Hermelin zornig an.


  Sariel erwiderte seinen Blick eine ganze Weile lang. Nachdem sie mit den Augen Edwards blutigen Ärmel gestreift hatte, seufzte sie und sagte: »Lass mich erst deinen Arm verbinden. Dann will ich es dir erklären, so gut ich kann.«


  Der Biss, den Lilith ihm zugefügt hatte, war nicht tief, aber die Wundränder waren unregelmäßig und verschmutzt. Edward zuckte zusammen, als das Hermelin die Wunde mit Wasser und Seife reinigte und sie dann mit einem sauberen Leinenstreifen verband.


  Der Kampf mit Henry und Lilith war grässlich gewesen. Nicht im Traum hatte Edward damit gerechnet, von so harmlos erscheinenden Leuten angegriffen zu werden.


  »Also, was willst du als Erstes wissen?«, fragte Sariel schließlich und riss Edward damit aus seinen Gedanken.


  Edward kniff die Augen zusammen. »Im Zug habt ihr mir erzählt, dass ihr drei von irgendwo heruntergefallen seid. Wie hieß der Ort noch mal?« Edward versuchte, sich an den Namen zu erinnern. »Woodcline oder so. Wie könnt ihr mir beweisen, dass ihr nicht bösartig seid und heimlich Pläne schmiedet, um mich umzubringen? Die beiden anderen sahen auch vollkommen vertrauenswürdig aus, und dann hat sich herausgestellt, dass sie durchgeknallte Monster sind.«


  Sariel kicherte, während sie das letzte Stück Verband stramm zog. »Zuerst einmal: Dieser Ort, den du meinst, heißt Woodbine.« Dann sah sie Edward ernst ins Gesicht. »Und was das >bösartig sein< betrifft: Diese Frage ist schwer zu beantworten. Ich denke, man kann sagen, dass wir einen großen Fehler gemacht haben. Aber der


  Unterschied zwischen uns und den anderen Gefallenen ist, dass wir nicht deswegen gefallen sind, weil wir dem Schakal dienen wollten. Wir drei hatten einen völlig anderen Grund.« Sariels Stimme verstummte und sie sah geraume Zeit aus dem Fenster.


  Edward bemerkte ihr plötzlich verändertes Verhalten und fragte: »Aber ... aber wieso se-sehen die alle aus wie Menschen u-und ihr nicht?«


  Sariel seufzte. »In Woodbine nehmen die Dinge die äußere Form dessen an, was sie in ihrem Inneren sind. Wenn ein Wächter fällt, verwandelt er sich. Die meisten Gefallenen sind eitle Kreaturen, die sich nach der äußeren Schönheit sehnen, die sie einst besessen haben. Der Schakal verwendet seine Macht auf die, die ihm am treuesten dienen. Er verleiht ihnen eine Art Tarnung, die die Veränderungen in weiten Teilen verhüllt.« Sie zuckte die Schultern. »Bis auf die Augen und die Zähne. Vielleicht hast du es bemerkt.«


  Edward nickte. Er erinnerte sich an den schrecklichen Blick von Henry und Lilith. Und er erschauerte bei dem Gedanken, dass sie einem Meister dienten, dessen böse Macht noch größer war als die ihre.


  »Er hat auch die sogenannte Verunstaltung erfunden«, fuhr Sariel fort. »Der Schakal benutzt sie, um damit seine Diener in Schach zu halten. Sobald ein Gefallener seine Regeln nicht befolgt, wird er einer schmerzhaften Verwandlung unterzogen.« Sie deutete auf ihren Rücken. »Deswegen sind meine Flügel geschrumpft. Ich habe einmal einen magischen Gesang angestimmt, um einen Oroborus zu verzaubern. Er sollte wie ein Wächterring funktionieren.« Sie schauderte. »Es hat schrecklich wehgetan. Die Waffen des Schakals sind nur für seine bösen Zwecke entwickelt worden. Und weil ich versucht habe, das zu ändern, bin ich bestraft worden.«


  Um das Thema zu wechseln, fragte Edward: »Aber du ha-hast mir immer noch nicht ge-gesagt, warum ich hier bin. Du sagst, ihr seid keine Diener des Schakals  aber wa-was wollt ihr dann von mir? Ich ve-verstehe das alles nicht.«


  Sariel sah unbehaglich drein. Sie tauschte ein paar nervöse Blicke mit Artemus. Edward war klar, dass sie ihm keine ehrliche Antwort geben würden. Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, Mr. Spines hat euch aufgetragen, mir nichts Genaues zu sagen.«


  Sariel nickte und schenkte ihm ein verlegenes Grinsen. »Bestimmt wird er es dir irgendwann erklären. Sie war schließlich deine Mutter ...«


  Augenblicklich schlug sie sich mit einem entsetzten Blick ihre kleinen Pfoten vor das Maul.


  »Du solltest es doch nicht sagen!«, schrie Artemus auf. »Na wunderbar! Jetzt wird Melchior uns wirklich einheizen«, fügte er gramvoll hinzu.


  Mit fassungslosem Gesicht rutschte Edward ein Stück auf dem Sofa zurück. »Ich ve-verstehe nicht. Was ha-hat das mit meiner Mu-Mutter zu tun?«


  »Also, es ist, na ja ... eigentlich geht es gar nicht um deine Mutter ... nein, nein ... sondern eigentlich ...« Das Hermelin rang die Hände.


  »Jetzt kannst du es ihm auch sagen. Es ist ohnehin zu spät«, meinte Artemus bitter. Er wandte sich an Edward. »Melchior hat eine Maschine erfunden, mit der wir nach Woodbine zurückkönnen«, erklärte er. »Sie ist einfach genial. Bisher war es für Gefallene unmöglich zurückzukommen. Das heißt natürlich, sofern sie nicht Diener des Schakals werden wollten«, fügte er hinzu.


  Edward lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.


  Die Kröte flatterte auf den kleinen Tisch vor dem Sofa und fuhr fort: »Der Grund, warum wir dich geholt haben, ist der: Deine Mutter ist dort oben, und wir brauchen deine Hilfe, um sie zu retten. Man hat sie gefangen genommen und in die Festung des Schakals gesperrt. Ich weiß, wir hätten es dir sagen sollen  aber Melchior wollte abwarten, bis ihm der Zeitpunkt dafür geeignet schien.«


  In Edwards Kopf drehte sich alles. Als er sich gegen die Kissen des Sofas lehnte, fühlte er, wie seine Flügel sanft gegen seinen Rücken drückten. Seine Mutter lebte noch? Aber wie war das möglich? Sie war doch tot! Er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie der Krebs ihren Körper dahingerafft und sie ihm schließlich genommen hatte. Es war die schrecklichste Erfahrung seines Lebens gewesen.


  Er starrte Artemus entgeistert an. Konnte das alles wirklich wahr sein? Mit einem Mal flammte Hoffnung in seiner Brust auf. Er hätte alles, aber auch wirklich alles dafür gegeben, seine Mutter noch einmal zu sehen. Und wenn sie sich in Gefahr befand, dann spielte es keine Rolle, wo sie war  Edward würde alles tun, um zu ihr zu gelangen.


  »Zeigt mir, wie ich dahin komme!«


  »Wie bitte?«, fragte Sariel.


  »Nach Woodbine. Ich will zu meiner Mutter.« Edwards Miene war fest entschlossen.


  »Aber wir können noch nicht weg. Wir müssen auf Melchior warten. Er ist der Einzige, der weiß, wie die Maschine funktioniert.«


  »Na gut, dann bringt mich wenigstens zu der Maschine«, antwortete Edward. Er holte das abgegriffene Kartenspiel aus seiner Hosentasche.


  »Ich will sie mir ansehen.«
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  »Er ist ein wenig widerspenstig, Meister«, sagte Scruggs und verbeugte sich tief vor dem Thron des Schakals. »Wenn ich etwas mehr Zeit hätte, könnte ich bestimmt aus ihm herauspressen, wo der Junge versteckt ist.«


  Scruggs hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Er fürchtete sich davor, in das schreckliche Auge des Schakals zu blicken. Er war in den Bau beordert worden, und er wusste, was das zu bedeuten hatte. Eine Privataudienz beim Schakal war nie ein gutes Zeichen.


  Das gelbe Auge des Schakals ruhte geraume Zeit auf Whiplash Scruggs. Dann begannen sich die Blasebälge in seiner mechanischen Brust mit lautem Zischen zu füllen. »Melchior hat allen Grund, störrisch zu sein, Moloc«, antwortete der Schakal mit schleifender Stimme. »Ein Vater geht sehr weit, um seinen Sohn zu beschützen. Er wird eher sterben, als uns zu verraten, wo der Junge steckt.« Eine Pause entstand, während die Blasebälge sich erneut füllten. »Lass Melchior entkommen und dich dann von ihm zu dem Jungen führen. Nimm fünfzig Gefallene mit. Ich erwarte ... pfff.« Es zischte, als den mechanischen Lungen des Schakals die Luft ausging. Als kurz darauf die Blasebälge wieder gefüllt waren, fuhr seine belegte Stimme fort: »... dass du dieses Mal keine Fehler mehr machst, Moloc. Bei deinem letzten Einsatz hast du versagt. Dies ist deine allerletzte Chance, das auszugleichen.«


  Whiplash Scruggs war klar, dass ihm damit eine Gnadenfrist gewährt wurde. Es kam nicht oft vor, dass sich der Schakal zweimal enttäuschen ließ.


  Als er die Kammer des Schakals verließ, verfluchte er sein Glück. Er hatte gehofft, Melchior weiter foltern zu können. Dass man ihn zwang, ihn fliehen zu lassen, erfüllte Scruggs mit Empörung.


  Er stapfte die feuchten Flure zurück und das Kläcken seiner Stiefelabsätze wurde von den Wänden zurückgeworfen. Gefallene in den unterschiedlichsten Gestalten, allesamt von der Verunstaltung gezeichnet und entstellt nach den Launen des Schakals, schwärmten durch die Gänge. Die meisten waren im Dienst und damit beschäftigt, ihre sterblichen Opfer auf der Erde zu quälen.


  Ein anderes Mal, dachte er, während er sich durch das Gewimmel drängte. Wenn ich den Jungen an den Schakal ausgeliefert habe. Dann werde ich mich selbst mit einer besonderen Behandlung für Melchior belohnen.


  Er lächelte. Es gab eine ganze Reihe von Foltermethoden, die er schon seit Jahrhunderten einmal ausprobieren wollte.
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  Die rostigen Ketten an Mr. Spines Handgelenken schnitten tief in sein Fleisch. Doch er bemerkte es kaum. Diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu den Peitschenstriemen, die seinen Rücken mit einem Streifenmuster überzogen. Scruggs hatte seine Peitsche immer wieder gnadenlos auf ihn niederzischen lassen, und Melchior spürte, dass seine Kraft allmählich nachließ. Er musste so schnell wie möglich eine Fluchtmöglichkeit finden  bevor er zu schwach war, um es noch zu versuchen.


  Er sah sich in dem düsteren Verließ um und betrachtete die massiven Eisengatter, die an jeder Tür angebracht waren. Er kannte nur einen Weg, wie man Eisen durch- brechen konnte.


  Er zauderte und überlegte, ob er noch genügend Kraft besaß, einen weiteren verbotenen Gesang anzustimmen. Solange er Wächter gewesen war, waren ihm solche Gesänge ganz selbstverständlich gewesen. »Gesprengte Ketten« gehörte zum grundlegenden Liedschatz eines jungen Wächters. Diesen Gesang aber nun, in seinem verunstalteten Zustand, anzustimmen, bedeutete ein massives Risiko. Zum Glück war es ein kurzer Gesang, eigentlich nur ein kleines Lied. Die längeren Zaubergesänge erforderten mehr Zeit, und damit war man der Verunstaltung länger ausgeliefert.


  Ich muss es versuchen, sagte Spines zu sich selbst und nahm alle Kraft zusammen. Er atmete tief ein und wurde im selben Moment von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt.


  Es würde nicht einfach werden.


  Spines schloss die Augen, damit sich der Raum nicht so drehte. Nach einem kurzen Moment war er so weit, dass er es noch einmal versuchen konnte. Dieses Mal atmete er sehr langsam ein, und obwohl er Schmerzen hatte, konnte er die Luft doch anhalten.


  Er atmete aus und begann zu singen, zunächst noch leise, doch allmählich immer lauter. Der Text des Gesangs war einfach, aber die Melodie war kompliziert. Sie klang wie eine rhythmische Beschwörung, wie die Hammerschläge eines Schmieds, der ein Stück Eisen in Form bringt.


  Nach der ersten Zeile spürte Mr. Spines, wie der Druck der rostigen Ketten an seinen Handgelenken und Knöcheln schwächer wurde. Gleichzeitig musste er sich gegen die Verunstaltung wehren, die schon wieder über ihn kommen wollte.


  Gib nicht auf. Gleich hast du es geschafft! Er sang noch ein wenig lauter und setzte alle Kraft ein, die ihm geblieben war.


  KLIRR! Die Ketten ächzten unter der Magie des Gesangs. Melchior musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien, als nun wiederum Stacheln aus seinem geschundenen Rücken sprossen. Er sang weiter, und das gesamte Metall der Schreckenskammer zeigte nun Anzeichen von Schwäche. Die eisernen Gatter über den Türen begannen sich zu krümmen und zu verformen. Nieten sprangen ab, und schließlich, mit einem durchdringenden KRACK! lösten sich die Fesseln von Mr. Spines Füßen und Handgelenken.


  Zitternd erhob er sich vom Foltertisch, kaum in der Lage zu stehen. Der Preis, den ihn dieser Gesang gekostet hatte, war bei Weitem nicht so hoch wie beim letzten Mal. Aber er war ernsthaft verletzt und brauchte medizinische Hilfe.


  Nicht mehr lange, dann bin ich wieder in Woodbine, versprach er sich selbst.


  Während er zur Tür der Folterkammer humpelte, dachte er sehnsüchtig an die Medizin, die er aus Woodbine mitgebracht hatte, eine spezielle Tinktur, die er in einem Schränkchen im Unterschlupf aufbewahrte. Selbst wenn das Mittel gegen die Verunstaltung nicht viel ausrichten konnte, würde es zumindest seinem geschundenen Rücken helfen.


  Weil er durch die starken Schmerzen abgelenkt war, bemerkte er nicht, dass weder Whiplash Scruggs noch sonst ein Gefallener in der Nähe war, um seine Flucht zu verhindern. Unter normalen Bedingungen hätte ihn das sofort misstrauisch gemacht. Aber während er die lange Treppe zum Erdgeschoss des Gebäudes hinaufhastete, konnte er sich nur auf einen einzigen Gedanken konzentrieren, der ihm unablässig durch den Kopf ging: Hilf dem Jungen. Finde seine Mutter.
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  Edward stieg die Treppe hinauf und stieß die Dachbodentür von Mr. Spines Unterschlupf auf. Atemlos blieb er stehen. Er blickte in einen Raum voller Wunder.


  Wo sich einstmals ein Holzdach befunden hatte, hatte Spines eine Decke aus Glas eingezogen, die mit fantastischen Gestalten bemalt war. Edward konnte sich an den bunten Scheiben kaum sattsehen und staunte über die Darstellungen überdimensionaler blauer Schnecken mit greisenhaften Menschengesichtern. Grünhäutige Kämpfer ritten mit erhobenen Speeren auf gedrehten Muscheln. Unter dieser eindrucksvollen Decke stand eine riesige Maschine mit einem Mechanismus, ähnlich dem eines Uhrwerks, mit Zahnrädern und Streben aus Messing und Stahl. Von unsichtbaren Motoren angetrieben, drehte sich der komplizierte Mechanismus langsam. Aus dem Unterbau der Maschine ragten lange Metallarme hervor, an denen sich Planetenmodelle befanden, die unablässig kreisten.


  Es war ein Laboratorium der unglaublichsten Art, das selbst Jules Verne vor Neid hätte erblassen lassen.


  Schließlich fiel Edwards Blick auf eine andere Maschine in einer Ecke, die wie ein großes, mit Skalen und Anzeigegeräten ausgestattetes Telefonhäuschen aussah. An den Seiten schlängelten sich Rohre heraus, die in einem großen Boiler endeten. Kleine Dampfwolken, die Edward an eine Spielzeugeisenbahn erinnerten, schossen aus Ventilen.


  »Das da  das ist sie«, sagte Sariel nervös. Sie schien ein schlechtes Gewissen zu haben. »Wir sollten lieber nicht allzu lange hier oben bleiben. Melchior würde nicht wollen, dass wir hier herumlungern.«


  Edward achtete nicht auf sie und ging schnurstracks zu der Maschine hinüber. Er betrachtete ihre hoch komplizierte Konstruktion und versuchte zu verstehen, wie sie funktionierte. Eine große Glasampulle mit einer goldenen Flüssigkeit fiel ihm auf. Sie war mit einer Messinghalterung an der Seite angebracht. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Edward auf dem Glas eine Skala, die anzeigte, wann die Flüssigkeit ihren höchsten Stand erreicht hatte.


  Wozu ist das wohl da?, fragte er sich. Er fuhr mit der Fingerspitze über die unzähligen Anzeigen und Knöpfe und wünschte sich, dass an einem der Schalter die Wörter »An« und »Aus« gestanden hätten.


  »Fass lieber nichts an«, warnte Artemus ihn. »Melchior ist der Einzige, der weiß, wie man diese Maschine bedient.«


  »Allerdings«, stimmte Sariel ihm zu. »Und wir sollten jetzt wieder gehen. Wir sind schon viel zu lange hier.«


  »Nur einen Moment noch«, sagte Edward. Er schob eine Schachtel mit Maschinenteilen aus dem Weg und kniete sich auf den Holzboden. Dann nahm er sein Kartenspiel und begann zu bauen. Während er die einzelnen Karten an ihren Platz stellte, überkam ihn eine vertraute Ruhe, und seine Gedanken ordneten sich. Und plötzlich merkte er, dass er die Maschine bis ins Detail nachbauen konnte, einschließlich der Größe und Position jedes Hebels, Knopfes oder Schalters.


  Also gut, dachte er. Da oben sind die grünen Knöpfe und daneben befindet sich ein gelber Schalter. Darunter liegt eine Skala mit der Aufschrift »Druck« ...


  Es gibt eine geheime Sprache, die Erfindern und Konstrukteuren angeboren ist. Man kann sie nicht benennen, es ist ein Verständnis für die Art und Weise, wie und warum Dinge zusammengefugt sind. Während Edward sein Kartenhaus baute, durchflutete dieses Verständnis seinen Geist mit unglaublicher Klarheit. Es war, als wüsste er mit einem Mal bis ins Detail, wie Mr. Spines die Maschine konstruiert hatte.


  Edward stellte die letzte Karte auf die Spitze des Kartenhauses und stand auf.


  »Edward, was machst du da? Was hast du vor?« Sariels Stimme klang ängstlich, als sie sah, dass Edward sich dem Brett mit den bunten Schaltern näherte.


  Er wusste genau, was er zu tun hatte.


  Melchior schleppte sich die Treppenstufen des viktorianischen Gebäudes empor. Sein Atem ging heftig und stoßweise, während er auf die Tür zuwankte.


  »Noch nicht«, warnte Whiplash Scruggs mit unterdrückter Stimme. »Wartet, bis ich das Zeichen gebe.« Der Leutnant der Gefallenen kauerte sich neben ihn ins Gebüsch. Er konnte es kaum erwarten, seine fünfzig Soldaten auf den abtrünnigen Wächter loszulassen.


  »Ssssehr wohl, mein Befehlsssshaber«, zischte der Gefallene. Die furchterweckende Kreatur besaß den Kopf einer Schlange und den Körper eines Löwen mit Fledermausflügeln. Der Leutnant fummelte mit seinen langen Krallen an einem rostigen Oroborus herum und konnte es kaum erwarten anzugreifen.


  Mr. Spines hatte nicht bemerkt, dass er verfolgt wurde. Er wankte in das Innere des Hauses, und nachdem er sich dort umgesehen und niemanden erspäht hatte, rief er: »Sariel! Artemus! Edward! Wo seid ihr?«


  Keine Antwort.


  »Wo stecken sie bloß?«, murmelte Spines. War mit der Rückführung vielleicht doch etwas schiefgegangen? Sein Rücken tat entsetzlich weh. Er musste unbedingt nach oben in sein Labor und seine Heiltinktur holen.


  KRAAACH! Ein schrecklicher Lärm, wie ein Blitz, der in einen Baum einschlug, zerriss die Luft. Ihm folgte ein deutlich wahrnehmbarer Ozon-Geruch.


  »Nein!«, rief Spines. Trotz seiner heftigen Schmerzen rannte er so schnell er konnte die Dachbodentreppe hinauf und stürzte in sein Labor. Der Anblick dessen, was er dort sah, ließ ihn fast ohnmächtig werden.


  Sariel und Artemus standen vor der qualmenden Maschine und sahen ihn mit hilflosen, verängstigten Mienen an.


  »Er hat doch nicht etwa ...?«, rief Spines. Aber er kannte die Antwort schon, bevor die Frage seine Lippen verlassen hatte. Sariel erwiderte seinen Blick und nickte niedergeschlagen.


  Aber wie das? Spines hatte die Maschine mit Kenntnissen erbaut, die man nur in Woodbine erwerben konnte. Er wusste zwar, dass der Junge etwas Besonderes war, dass er dazu ausersehen war, große Dinge zu tun  aber damit hatte er nicht gerechnet.


  Ihm blieb kaum Zeit, auf das Geräusch hinter ihm zu reagieren. Spines wollte sich gerade umdrehen, als er an seinem Mantelkragen schwere, fleischige Hände spürte, die ihn in die Höhe hoben.


  »WO IST ER?«, fragte Whiplash Scruggs und seine Wangen zitterten vor Zorn.


  Spines warf einen Blick über die Schulter seines Widersachers und sah, dass fünfzig Gefallene die Dachkammer stürmten. Jede der verunstalteten Kreaturen hielt einen brennenden Oroborus im Anschlag.


  »Er ist weg«, hauchte Spines. Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der rauchenden Maschine. Scruggs bemerkte es. Er starrte die Maschine eine ganze Weile an, bevor er verstand.


  »Du hast ihn also fortgeschickt«, sagte er mit leiser, drohender Stimme. Spines fühlte, wie der Griff an seinem Mantelkragen fester wurde. Der Stoff des Mantels spannte sich über seinen geschwollenen Rücken und ließ ihn vor Schmerzen stöhnen.


  Scruggs schien das nicht einmal zu bemerken. Sein Gesicht war knallrot, und seine Augen blitzten gefährlich. Die Tatsache, dass er Edward nur knapp verpasst hatte, stach ihn bis ins Innere, und er musste sich beherrschen, um Melchior nicht auf der Stelle umzubringen.


  Er schob sein Gesicht dicht an das von Melchior heran. Als er sprach, war seine Stimme nur mehr ein gefährliches Flüstern.


  »Meine Hunde werden ihm in Woodbine genauso gut auf die Spur kommen, Melchior. Glaubst du wirklich, du hättest gewonnen?« Er kicherte hämisch. »Noch nicht, alter Freund. Der Junge wird bald uns gehören.« Er grinste und zeigte dabei zwei Reihen weißer, spitzer Zähne. »Ich werde dich umgehend zum Schakal persönlich bringen lassen. Er möchte ein Exempel an dir statuieren, um den anderen zu zeigen, was passiert, wenn man einen Vertrag bricht.«


  Er ließ Mr. Spines zu Boden fallen. Dann stemmte er seine fleischigen Hände in die Hüften und baute sich vor allen auf.


  »Und was deine beiden dämlichen Diener betrifft ...«, er warf Sariel und Artemus einen geringschätzigen Blick zu, »...Lilith und Asmoday würden sich freuen, sich eine Weile mit ihnen zu beschäftigen. Und vielleicht einen Happen zu essen. Na, was haltet ihr davon?«


  Artemus jaulte vor Schreck auf, was einen Chor scheppernden Gelächters aus den Rachen der Gefallenen zur Antwort hatte.


  Scruggs wandte sich an den Leutnant und bellte: »Machen Sie alles bereit für den Aufbruch nach Woodbine. Innerhalb der nächsten Stunde will ich im Besitz des Jungen sein!«
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  Edward bediente nacheinander alle möglichen Knöpfe und Schalter, bis Mr. Spines Maschine startklar war. Ungeachtet Sariels Protestrufe, legte er den letzten Hebel mit der Aufschrift »Zündung« um.


  Augenblicklich erfüllte ein lautes Brummen die Luft. Edward machte ein paar schnelle Schritte zurück und betrachtete gespannt die rotierenden Zeiger, während ihn das plötzliche Aufheulen verborgener Motoren umgab.


  Das Hermelin kreischte.


  Ein Funkenregen sprühte und das Knistern von Ozon war zu hören. Dann verschwand der Raum plötzlich, und Edward hörte die panischen Schreie von Sariel und Artemus.


  Das Nächste, was er wieder mitbekam, war, dass er in völliger Dunkelheit mitten in einem Unwetter stand.


  Wo bin ich? Eisige Tropfen durchdrangen im Bruchteil einer Sekunde seinen Pulli und klebten ihm das Haar auf die Stirn. Er zitterte und versuchte sich zu orientieren, doch er konnte kaum etwas sehen.


  Ist dies der Ort, an den man kommt, wenn man gestorben ist?, überlegte er. Dann war er auf jeden Fall ganz anders, als Edward ihn sich vorgestellt hatte. Er versuchte angestrengt, durch den Vorhang aus Regen und Dunkelheit hindurch etwas zu erkennen.


  Mit einem Mal erhellte ein greller Blitz seine Umgebung. Für einen kurzen Moment sah Edward, dass er sich auf einem matschigen Plateau befand, das von ein paar krummen Eichen umgeben war.


  Es war nur ein kurzer Blick, aber mit überwältigender Sicherheit wusste Edward jetzt, dass er tatsächlich irgendwo anders war. Irgendwo weit weg von Bunker Hill, Los Angeles und auch Oregon.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, dies alles schon einmal gesehen zu haben. Es war, als wenn er in seinem tiefsten Inneren diesen Ort wiedererkannte, obwohl er noch nie hier gewesen war. Und seltsamerweise kam es ihm so vor, als sei seine neue Umgebung echter als jeder andere Platz, an dem er je gelebt hatte. Es war schwer zu erklären, aber es schien ihm, als sei der Matsch hier matschiger und der Regen nasser. Es war, als wenn alles, was er bis zu diesem Moment erlebt und erfahren hatte, ein unscharfes Abbild des Ortes war, an dem er sich jetzt befand.


  Vorsichtig machte er ein paar Schritte vorwärts und hoffte, dass es noch einmal blitzte, damit er den Rand des Plateaus sehen konnte. Er konnte nicht sagen, ob er sich hoch oben auf einem Berg oder nur ein paar Meter über dem Boden befand. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich in der Dunkelheit voran und betete, dass er keinen falschen Schritt machte.


  BUMMM! Ein Donnerschlag zerriss die Luft. Voller Panik bemerkte Edward, dass der Boden vor seinen Füßen wegbrach.


  Blitzartig wurde ihm klar, dass er den Rand des Plateaus bedeutend schneller als erwartet erreicht hatte. Er kippte nach hinten, als die feuchte Erde unter seinen Füßen nachgab. In einer Woge aus Wasser, Erde und Steinen rutschte er die Hänge eines  wie ihm nun bewusst wurde  ausgesprochen hohen Berges hinab. Er hatte nicht wissen können, dass das Plateau, auf dem er gestanden hatte, tatsächlich der Gipfel eines nadelspitz aufragenden Berges war, den man meilenweit sehen konnte. Der heftige Regen hatte einen Fluss gebildet, der nun die steilen Hänge hinabströmte, und Edward wurde hilflos wie ein Blatt im Wasser mitgerissen und davon geschwemmt.


  Er hatte keine Zeit, um nachzudenken. Sein Herz hämmerte vor Angst, während er verzweifelt nach allem griff, das seinen Absturz verlangsamen könnte. Aber in dieser Woge aus Geröll gab es kein Halten.


  Erde und Sand, die ihm in Mund, Nase und Augen drangen, nahmen ihm den Atem. Mit beängstigender Geschwindigkeit glitt und schlidderte sein Körper zu Tal. Edward hustete und spuckte und dachte panisch daran, was wohl passieren würde, wenn er den Fuß des Berges erreicht hatte. Er hatte das Gefühl, schon stundenlang abwärts gerutscht zu sein, als ihn plötzlich ein beklemmendes Gefühl der Schwerelosigkeit überkam. Er wurde jenseits des Geröllstroms durch die Luft gewirbelt.


  PLATSCH! Edward fiel in einen reißenden Fluss. Das eisige Wasser schloss sich über ihm, und er spürte, wie er in finstere Tiefen hinabgezogen wurde. Blankes Entsetzen ergriff ihn, und er begann, wild um sich zu schlagen. Er konnte nicht schwimmen! Als Edward spürte, dass die Luft aus seinen Lungen zu weichen begann, hallte in seinem Geist nur ein einziger angstvoller Gedanke wider:


  Was passiert, wenn man im Nachleben stirbt?
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  Am Ufer des Flusses saß ein Faun und fischte.


  Er störte sich nicht daran, dass der Regen seinen Tweed- Hut durchweichte und große Pfützen um seine gespaltenen Hufe herum bildete. Er warf seine Angelrute aus, pfiff leise vor sich hin und dachte daran, dass ihn das Wetter an einen Ort erinnerte, an dem er vor langer Zeit einmal gelebt hatte. Doch mittlerweile war England für Jack, den Faun, nicht greifbarer als ein fernes Echo.


  Er griff in seinen Anglerkoffer und nahm einen Spezialköder heraus. Er lächelte, als er die schimmernde mechanische Attrappe zwischen den Fingern hielt.


  »Damit klappt es bestimmt«, sagte er leise und knotete die Angelschnur an den Köder.


  Mit einem geübten Schwung seines Handgelenks segelte der Köder durch die Luft und landete in dem rauschenden Wasser. Während er langsam versank, drehte Jack ein paarmal an der Spule seiner Angel.


  »So«, knurrte er. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir einen schönen Fisch zum Abendessen kriegen.«


  Nur wenige Sekunden später spürte er plötzlich ein Ruckeln an der Leine. Mit einem Freudenschrei begann der Faun, seine Angelschnur einzuholen. Was immer er da gefangen haben mochte  es war auf jeden Fall ziemlich groß. Größer als alles, was er bisher aus dem Fluss gezogen hatte. Ein echtes Ungetüm!, dachte er glücklich.


  Er ächzte und musste sich ordentlich anstrengen, seinen Fang an Land zu ziehen. Als die Beute in Sicht kam, stieß Jack vor Überraschung einen Schrei aus. Das war ja überhaupt kein Fisch!


  Es war ...jemand!


  »Tollers!«, brüllte Jack. »Komm mal schnell her!«


  Hoch oben am Ufer stand, von hohen Pinien umgeben, ein uriges Gasthaus. Eine grüne Tür flog auf und ein kleiner Mann mit großen Fellfüßen kam heraus. Schnaufend und prustend lief er den matschigen Abhang zu Jack hinunter.


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Ich glaube ... ich habe jemanden geangelt«, rief Jack und watete ins flache Wasser hinein. »Du musst mir helfen, ihn an Land zu ziehen.«


  Es war für die klein gewachsenen Wesen ziemlich mühevoll, den großen, mit Wasser vollgesogenen Jungen ans Ufer zu holen. Als sie ihn endlich auf dem Trockenen hatten, wurde der Regen schwächer. Dann trat der Mond groß und gelb hinter einer Wolke hervor, und jetzt erst sahen sie die mächtigen, ebenholzfarbenen Flügel, die an Edwards nassen Schultern klebten.


  »Bei meiner Haarpracht!«, knurrte Jack. »Der sieht ja aus wie ein Wächter!«


  Sie drehten den bewusstlosen Jungen auf den Bauch und Tollers machte sich an die Arbeit. Er drückte seine knorrigen kleinen Hände fest auf Edwards Rücken und presste das Flusswasser aus seinen Lungen. Nach ein paar gespannten Augenblicken hustete Edward plötzlich und spie einen Schwall Wasser auf den Boden. Dann drehte er sich auf den Rücken und atmete tief und gierig die kühle Luft ein.


  »Bringen wir ihn hinein«, sagte Jack.


  Edward nahm kaum wahr, wie ihm die zwei Gestalten ihre Arme um die Hüften legten und ihn zu dem gemütlichen Gasthaus am Flussufer halb schleppten und halb zogen.


  Ein erstauntes Murmeln erhob sich unter den Gästen, als Jack und Tollers mit dem völlig erschöpften Edward in ihrer Mitte die warm erleuchtete Gaststube betraten.


  »Macht Platz!«, bellte Jack und trieb die Gäste auseinander, damit er und Tollers Edward an den lodernden Kamin bringen konnten. Sobald sie ihn neben dem Feuer abgesetzt hatten, rief er: »Bridget! Hol Bippelbeer-Schnaps!«


  Kurz darauf erschien ein hübsches Mädchen mit roten Locken. Sie trug ein Tablett mit einer staubigen Flasche und einem kleinen Gläschen. Als sie es vor Jack absetzte, wanderte ihr Blick zu Edward. Er hatte die Augen geschlossen und lehnte gegen die Kaminwand. Sein Gesicht war sehr blass.


  »Wird er sich wieder erholen, Onkel?«, fragte sie besorgt.


  Jack entkorkte die Flasche und goss einen kleinen Schluck purpurfarbene Flüssigkeit in das Glas. »Ich denke schon«, antwortete er und hob das Glas an Edwards Lippen.


  Der scharfe Schnaps bescherte Edward erst einen heftigen Hustenanfall, doch gleich darauf fühlte er, wie eine wohltuende Wärme seinen gesamten Körper durchströmte. Er fühlte sich belebt, öffnete die Augen und sah seine Retter zum ersten Mal klar und deutlich vor sich.


  Es war eine ziemliche Überraschung für Edward, als ihm das freundliche und zugleich besorgte Gesicht eines Fauns entgegenblickte. Edward starrte mit vor Verblüffung offenem Mund zurück.


  »Ich glaube, es geht ihm schon besser«, sagte Jack mit einem erleichterten Lächeln.


  »W-wo bin ich?«, fragte Edward schwach.


  »Du bist im Tanzenden Faun, der besten Kneipe südlich des Sieben-Brücken-Weges«, antwortete Jack fröhlich. Er sah Edward neugierig an. »Du hast Glück gehabt, dass ich gerade beim Fischen saß. Warum um alles in der Welt musstest du unbedingt durch den Fluss kommen? Du hättest den Haupteingang nehmen sollen. Es ist doch wirklich nicht gerade das beste Wetter, um schwimmen zu gehen.«


  Edward sah ihn verwirrt an. Er hatte keine Ahnung, wovon die Rede war.


  Der Faun griff in die Tasche seines durchweichten Tweed-Mantels und holte daraus eine kleine Tonpfeife hervor. Er zündete sie an und betrachtete nachdenklich


  Edwards große schwarze Flügel. »Seltsam«, murmelte er.


  »W-was?«


  »Dass du dich entschlossen hast, als Wächter aufzutreten. Die meisten Sterblichen sehen ganz anders aus, wenn sie nach Woodbine kommen.«


  Ich bin also tatsächlich in Woodbine!, dachte Edward beglückt. Mr. Spines Maschine hat funktioniert. Ich befinde mich wirklich im Nachleben! Er konnte es kaum fassen.


  »Ich ve-verstehe nicht ganz. W-wie meinen Sie das, ich hätte mich entschlossen, wie ein Wächter auszusehen?«, hakte er nach.


  Jack lächelte. »Wenn ein Sterblicher nach Woodbine kommt, nimmt er die Erscheinung seiner >inneren Per- son< an«, erklärte er. »Das Aussehen, das ein Mensch auf der Erde hatte, ist nicht immer das, was am besten zu ihm passt. Hier oben aber sehen die Leute so aus, wie sie immer schon aussehen wollten. So ist es mit meinem Erscheinungsbild«, er deutete mit einer schwungvollen Bewegung auf sich, »und mit dem der anderen.« Jack zeigte auf die übrigen Kneipengäste.


  Sprachlos betrachtete Edward eine Gruppe Einhörner mit Hörnern aus feinstem Schweizer Armeestahl, die in einer Ecke zusammensaßen und Bier tranken. Sie schienen sich über irgendetwas zu streiten. Mit einem Mal knallte das größte Einhorn seinen silbernen Huf auf den Tisch und rief: »Aber so war es doch nicht! Der Dritte kam um vier Uhr zu mir. Ich habe sechsmal meine Pistole abgefeuert und ihm das linke Ruder abgeschossen. Ich weiß doch wohl, was ich gesehen habe.«


  Hinter ihnen entdeckte Edward die größte Gottesanbeterin, die er je gesehen hatte. Das riesige Insekt war an die zwei Meter groß und trug Kleider aus chinesischer Seide. Sie bemerkte Edwards Blick und reckte den Hals vor, um ihn besser erkennen zu können.


  Edward wendete unsicher seine Augen ab. An einem Tisch in der Nähe hockte eine Gruppe von kleinen Männern mit großen Fellfüßen. Sie schmauchten ihre Pfeifen und tauschten leise Kommentare über Edwards unerwartete Ankunft aus. Neben ihnen saß ein mittelgroßer Riese. Edward bemerkte, dass er seinen gewaltigen Kopf auf einen Teller mit Fish and Chips gelegt hatte und schlief.


  Das alles war so sonderbar, dass er es kaum fassen konnte.


  Der Faun unterbrach seine Gedanken und deutete mit seinem Pfeifenrohr auf Edwards Flügel. »Du siehst aus wie ein Wächter. Das ist eine äußerst seltene Wahl«, sagte er mit einem Grinsen. »Sehr originell. Ich beglückwünsche dich zu diesem Einfall.«


  »Oh, i-ich habe mi-mir das nicht ausgesucht. Diese Flügel sind mi-mir einfach gewachsen. Ge-gestern auf der Erde. Ich bi-bin nur hier, um jemand zu su-suchen«, antwortete Edward und versuchte, das Stottern zu unterdrücken. »Ich su-suche meine Mutter«, platzte er etwas heftig heraus.


  Mit einem Mal wurde es still in der Kneipe. Jetzt war es der Faun, der verblüfft dreinsah. Er stützte die Hände auf die Knie und lehnte sich an die Rücklehne der Bank. Er starrte Edward an, als hätte dieser etwas vollkommen Unglaubliches gesagt. Im nächsten Moment zog er den Jungen hoch und sagte mit absichtlich lauter Stimme: »Schon recht, schon recht. Jetzt musst du erst einmal ordentlich schlafen.« Er sah die anderen Kneipengäste an und zwinkerte. »Er ist in den Fluss gefallen und noch ein bisschen durcheinander.«


  Diese Erklärung schien den anderen zu genügen, und sogleich erhob sich wieder ein Geräuschteppich aus Besteckklappern und gedämpften Unterhaltungen. Jack bemerkte Edwards irritierte Miene und flüsterte: »Wir gehen nach oben. Dort können wir reden.«


  Edward hatte nicht die leiseste Ahnung, warum er eine solche Reaktion hervorgerufen hatte. Aber er folgte dem Faun eine ausgetretene Eichentreppe hinauf in einen Flur, von dem eine Reihe Türen abgingen. Jack gab Bridget und Tollers ein Zeichen, dass sie ebenfalls nachkommen sollten.


  In einem der behaglichen Gästezimmer setzte Edward sich auf die Kante eines weichen Bettes, auf dem eine Patchworkdecke lag. Im Kamin knisterte ein Feuer und auf einem kleinen Tisch stand ein Korb mit Weißbrot und Obst. Tollers und Bridget schlüpften herein, und Jack schloss hinter ihnen die Tür und sperrte ab. Dann ging der Faun zu einem der gepolsterten Stühle und setzte sich neben Edward.


  »Also«, begann Jack leise. »Es ist wohl Zeit, sich ordentlich vorzustellen.« Er zeigte auf den kleinen Mann mit den großen Fellfüßen. »Das da ist Tollers. Er hat mir geholfen, dich zu retten.«


  Edward nickte und der kleine Mann lächelte ihn an. Der Faun fuhr fort: »Ich heiße Jack und dies ist meine Nichte Bridget.«


  Edward sah das hübsche Mädchen an. Mit Mädchen in seinem Alter fühlte er sich immer unbehaglich. In der Gießerei hatte er sich vor ihnen wegen seiner Schlaksigkeit und seines Stotterns geschämt. Und nachdem er nun Flügel hatte, sah er wahrscheinlich noch alberner aus. Er versuchte, seine großen Schwingen hinter seinen Rücken zu schieben. Aus Angst, wieder ins Stottern zu geraten, wenn er sich zu umständlich vorstellte, sagte er nur: »Ich heiße Edward.« Dann sah er zu Boden und wurde puterrot.


  Jack lächelte und ließ seine Pfeife wieder in seiner Tasche verschwinden. Er beugte sich vor und sagte: »Also, Edward, wenn es dir nichts ausmacht  ich denke, wir alle würden gern noch mehr von dir wissen. Erzähl uns doch bitte deine ganze Geschichte, von vorn bis hinten.«


  Edward spürte, wie die Blicke aller im Raum Versammelten auf ihm ruhten.


  »Ich glaube, du hast gesagt, dass dir diese Flügel erst gestern gewachsen sind«, fügte der Faun noch hinzu.


  Edward nickte und wünschte, er müsste nicht sprechen. Aber den drei erwartungsvollen Mienen nach zu urteilen, blieb ihm wohl keine andere Wahl, als zu tun, worum Jack ihn gebeten hatte.


  Er seufzte. Und in der Hoffnung, dass ihn sein Stottern nicht allzu sehr bloßstellen würde, erzählte er seinen Zuhörern der Reihe nach von den Ereignissen, die ihn letztlich nach Woodbine geführt hatten.
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  Edward erzählte vom Tod seiner Mutter, von seinem Aufenthalt in der Gießerei, seiner Begegnung mit Mr. Spines und wie er Whiplash Scruggs entkommen war. Als er von seinem Zusammenstoß mit Henry und Lilith berichtete, gab es viele fassungslose Ausrufe. Und bis er seine Geschichte schließlich beendet hatte, waren einige Stunden vergangen. Nachdem er fertig war, tauschten Jack und Tollers einen Blick. Der Faun wandte sich an Edward. »Würdest du Tollers und mich wohl einen Augenblick entschuldigen?«, fragte er. »Mir scheint, dein Bericht hat ein paar ...äh ... interessante Fragen für uns aufgeworfen.«


  Damit verzogen sich die beiden in eine Zimmerecke und begannen, leise und hinter vorgehaltener Hand zu debattieren.


  Bridget verdrehte die Augen. Mit einem Grinsen wandte sie sich an Edward. »Mein Onkel und Tollers beschäftigen sich laufend mit wissenschaftlichen Forschungen über die Wächter und den Schakal«, erklärte sie. »Als sie noch als Sterbliche auf der Erde lebten, waren sie Professoren. Deine Geschichte hat sie total fasziniert. Es geschieht äußerst selten, dass ein Sterblicher, und noch dazu einer mit so schönen Flügeln, nach Woodbine kommt.«


  Sie lächelte ihn so warm und freundlich an, dass Edward gar nicht mehr daran dachte, dass seine Flügel vielleicht albern aussehen könnten.


  »Ich finde, es war sehr mutig von dir, dich gegen diese Gefallenen zu wehren«, fuhr Bridget fort. »Wenn ich Asmoday und Lilith begegnet wäre, wäre ich bestimmt in Ohnmacht gefallen.«


  Edward lachte leise. »Ich wusste auch nicht, was ich machen sollte. Aber irgendwie habe ich sie besiegt. Es geschah sozusagen ganz von allein.« Er selbst bemerkte es kaum, aber die Art, wie Bridget mit ihm sprach, war so beruhigend, dass er nicht ein einziges Mal stotterte.


  Jack und Tollers debattierten noch immer und gerieten allmählich in Streit. Bridget schien das nicht zu stören, darum unterhielt Edward sich weiter mit ihr. »Was haben die Leute, die unten in der Gaststube sitzen, früher gemacht? Auf der Erde meine ich.«


  Bridget grinste breit. »Da kommst du nie drauf! Die Einhörner waren Soldaten im Krieg. Sie haben mit den Alliierten in Frankreich gekämpft.« Sie senkte ihre Stimme und flüsterte. »Ein paar von ihnen sind nicht allzu sympathisch. Onkel Jack meint, dass der eine oder andere auch ein Agent des Schakals sein könnte und dass er sie hier in die Kneipe geschickt habe, um zu spionieren. Aber ich glaube das nicht.« Sie sah zu ihrem Onkel hinüber, der so in den Wortwechsel vertieft war, dass er sie nicht gehört hatte.


  Sie zählte die übrigen Gäste an ihren Fingern auf. »Die Gottesanbeterin war ein chinesischer Philosoph, sie ist schon über tausend Jahre alt. Sie ist sehr nett und spielt gern Domino. Die kleinen Männer mit den Fellfüßen waren Studenten von Tollers, als er noch Professor an der Uni war. Und der Riese ...« Sie grinste Edward mit blitzenden Augen an. »Das rätst du nie, was der früher gewesen ist!«


  »Was denn?«, bohrte Edward. Er war neugierig auf den massigen Mann, der in der Ecke geschnarcht hatte.


  »Der war Buchhändler! Er sagt, er war ganz klein und dünn und hatte eine Brille!« Bridget lachte, und es klang so wundervoll und ansteckend, dass Edward ebenfalls lachen musste.


  Jack und Tollers beendeten ihre Diskussion und kamen zurück zu Edward. Ihre Gesichter leuchteten vor Begeisterung.


  »Edward, Tollers und ich halten deine Ankunft für ein glückliches Zeichen. Für ein äußerst glückliches Zeichen sogar! Wir müssen bei mir zu Hause einige Dinge nachschlagen. Mithilfe meiner Bücher werden wir dir mehr verraten können. Meine Frau Joyce liebt Gesellschaft, und ich bin sicher, sie wird sich freuen, wenn du bei uns bleibst.«


  Zuerst wusste Edward nicht, was er sagen sollte. Alles war so schnell gegangen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, wo er Unterkommen sollte, wenn er erst einmal in Woodbine war. Ihn hatte nur interessiert, wie er zu seiner Mutter gelangen konnte. Aber die Leute, die er nun kennen lernte, waren einfach großartig. Er hatte das Gefühl, ihnen vertrauen zu können. Und das war etwas, das Edward seit Langem nicht mehr gespürt hatte.


  Er sah zu Bridget, die zustimmend nickte. »Das wäre wirklich toll, wenn du bei uns bleiben würdest«, meinte sie. »Es wird dir gefallen. Gleich hinter dem Haus liegt ein Wald, den wir erkunden können.« Dann strahlte sie, als fiele ihr gerade etwas ein. »Oh, und morgen Nachmittag geht das Woodhaven Festival los! Du musst unbedingt bleiben! Das Festival ist toll!«


  Edward konnte nicht widerstehen. Dass ein Mädchen wie Bridget ihn anlächelte und freiwillig Zeit mit ihm verbringen wollte  das war ihm noch nie passiert! Die Vorstellung, Freunde und ein warmes Plätzchen zu haben, an dem er bleiben konnte, erfüllte ihn mit Freude. Dankbar lächelte Edward zurück. »Vielen Dank. I-ich komme gern«, sagte er.


  Dann wandte er sich an Jack und fragte: »Aber k-können Sie mir etwas über meine Mutter sagen? Mr. Spines meinte, sie b-braucht Hilfe und wird in der Festung des Schakals gefangen gehalten. Früher hieß sie Sarah Jane Macleod.«


  Zum zweiten Mal an diesem Abend blickte Jack ihn fassungslos an. Nachdem er sich wieder gesammelt hatte, fragte er: »Deine Mutter ist die Blaue Lady?«


  Als er Edwards ratlose Miene sah, eilte Jack zu einem kleinen Bücherregal neben dem Bett und zog einen großen Lederband hervor. Er blätterte einige Seiten durch, bis er eine bestimmte Abbildung gefunden hatte. Dann reichte er Edward das Buch.


  Edward bestaunte die wunderschöne Illustration. Eine Frau in wehenden blauen Gewändern und mit einem eleganten Speer ritt auf einem geflügelten Pferd. Als Edwards Augen zum Gesicht der Frau wanderten, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus. Die vertrauten, sanften braunen Augen seiner Mutter sahen ihn an. Er war zu überwältigt, um etwas sagen zu können.


  Der Faun lächelte ihn freundlich an. »Edward, deine Mutter ist in Woodbine eine gefeierte Heldin«, sagte er. »Jedermann kennt sie. Sie hat gegen die Truppen des Schakals mit der Kraft und Entschlossenheit eines Wächters gekämpft.«


  Edward wischte sich mit den Händen über die brennenden Augen und versuchte zu verstehen, was der Faun ihm sagte. Seine Mutter sollte eine Kriegerin sein?


  »D-das ist w-wohl ei-ein Missverständnis«, sagte er leise. »Mei-meinen Sie wirklich meine Mutter?«


  Jack legte seine Hand auf Edwards Schulter. »Nicht jeder gelangt mit dem Tod in die Höheren Sphären. Wer in Woodbine bleibt, hat auf der Erde noch nicht alles erledigt.«


  Wieder lächelte er. »Deine Mutter muss dich sehr geliebt haben. Sie hat oft von ihrem Sohn gesprochen. Sie fand, man habe sie dir zu früh genommen.«


  Der Faun schwieg kurz. Dann fuhr er fort: »Es hat immer schon Gerüchte gegeben, dass der Schakal in den Tiefen seiner Festung über einen geheimen Ausgang aus Woodbine verfügt. Deine Mutter hat den Wächtern gesagt, es sei ihr egal, ob ihr Plan als unmöglich galt: Sie wollte um jeden Preis einen Weg zurück auf die Erde und zu ihrem Sohn finden. Sie schlug über zweihundert feindliche Soldaten, bis man sie schließlich gefangen nahm und einsperrte.«


  Edwards Augen waren so voller Tränen, dass er das Bild im Buch nicht länger ansehen konnte. Während der ganzen Zeit, in der er sich in der Gießerei allein und verlassen vorgekommen war, hatte seine Mutter über ihn gewacht und alles darangesetzt, ihn Wiedersehen zu können.


  Dieser Gedanke gab ihm das Gefühl, irgendwo hinzugehören  ein Gefühl, von dem er schon geglaubt hatte, er hätte es für immer verloren.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Aber sie ist noch da?«, fragte er.


  »Ja, sie ist noch da. Trotzdem wird es kaum möglich sein, zu ihr zu kommen ...«, begann Jack.


  »Ich werde sie finden«, antwortete Edward entschlossen.


  Sorgfältig legte er das Buch mit dem Bild seiner Mutter auf das Kopfkissen des Bettes. Dann stand er auf und spreizte seine großen, ebenholzfarbenen Schwingen.


  Seine Erscheinung war von Kopf bis Fuß die eines Wächters. Die anderen beobachteten, wie er seine Muskeln anspannte und mit seinen Flügeln zwei mächtige Schläge tat. Es war das erste Mal, dass er sie gemäß ihrer eigentlichen Bestimmung gebrauchte. Und während sie durch die Luft schwangen, fühlte Edward seine Federn erbeben und danach lechzen, auf sanften Winden emporzusteigen. Mit einem Mal war ihm klar, dass diese Flügel ihn zum Gefängnis seiner Mutter bringen würden. Von nun an würde er sie nicht mehr als fremde Auswüchse betrachten und sich für sie schämen.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte er.


  Die anderen sahen zu, wie Edward zur Balkontür des kleinen Zimmers ging. Er trat hinaus und seine Flügel blähten sich in der Nachtluft wie ein langer, gefiederter Umhang.


  Das Unwetter hatte sich verzogen. Edward fühlte, wie eine kühle Brise durch seine Federn strich, und er atmete die feuchte, dampfende Luft tief ein.


  Er sah zum sternenübersäten Himmel empor und lächelte.


  Dies war eine wunderbare Nacht, um zu fliegen.
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  ACHIYON: Ein anderer Name für den Schakal. Aus der Wächtersprache wörtlich übersetzt: »Der Vernichter«. Siehe auch: Belial.


  ANGEL'S FLIGHT: Die Engelstreppe. Eine Zahnradbahn in Los Angeles, die hoch hinauf in eine vornehme Wohngegend namens Bunker Hill führt. Siehe auch: Bunker Hill.


  ARTEMUS: Ein Lehrling Melchiors, des Kapellmeisters der Sieben Welten. Artemus fiel zusammen mit Melchior und Sariel im Jahr WBK 1255{1}. Durch die Verunstaltung hat Artemus die Gestalt einer geflügelten grünen Kröte angenommen. Artemus Eltern waren die Wächter Shofarr und Selenia. Beide kamen bei einem Zusammenstoß mit den Gefallenen ums Leben. Siehe auch Sariel und Melchior.


  ASMODAY: Auch bekannt unter dem Namen Henry Asmoday. Asmoday ist ein hochrangiger Gefallener in den Truppen des Schakals. Die meisten Gelehrten glauben, dass Asmoday erst ungefähr dreihundert Jahre nach dem Schakal fiel (WBK 362). Asmoday ist die königliche Begleitung für Lilith, die Krongemahlin des Schakals. Während er als Wächter diente, wurde er zweimal wegen besonderer Tapferkeit ausgezeichnet. Er erhielt während des Zephyr-Krieges das Gefiederte Kreuz zweiter Klasse, ebenfalls für besondere Tapferkeit, und wurde für seinen strategischen Sieg in der Schlacht bei Arioch ausgezeichnet. Die meisten Wächter kennen ihn als einen äußerst gewieften Gegner. Zudem ist er Experte im Spurenverwischen.


  BAU, DER [DES SCHAKALS]: Dieser Begriff bezieht sich ursprünglich auf die Festung des Schakals in Woodbine. Nicht zu verwechseln mit dem Bradbury- Bau in Los Angeles, in dem sich das Hauptquartier des Schakals auf der Erde befindet.


  BEAUDRY, PRUDENT: Mr. Spines Gönner. Mr. Beaudrys Nachkommen gestatten ihm, sein Haus zu bewohnen, wenn er in Los Angeles weilt.


  BELIAL: Ältester bekannter Name des Schakals. In der Sprache der Wächter bedeutet Belial »Brückenzerstörer«. Er ist einer der ersten Gefallenen aus Woodbine. Die Gründe für seinen Fall kennt nur er selbst. Aber es wird häufig angenommen, dass es an der mangelnden Möglichkeit gelegen habe, einen höheren Rang in den Höheren Sphären zu erlangen. Siehe auch Schakal.


  BLAUE SCHNECKE: Auch Baruch genannt. Ein riesiges Geschöpf mit dem Körper einer Schnecke und dem Kopf eines Greises.


  Die Blauen Schnecken sind die Hüter der Lehre des Cornelius, eines berühmten wächterischen Ringherstellers in Woodbine. Wenn die Not es erfordert, können sich die Schnecken in furchterregende Krieger verwandeln. Siehe auch Cornelius.


  BRADBURY- BAU: Das Hauptquartier des Schakals auf der Erde und der Ort, von dem aus seine Streitmächte nach Woodbine gelangen. Für viele Leute ist der Bradbury-Bau der schrecklichste Ort von ganz Los Angeles.


  BRIDGET: Die adoptierte Nichte von Jack, dem Faun. Eine Expertin der Woodbine-Kunde.


  BRÜCKEN: Siehe Sieben Brücken.


  BRÜCKENBAUER, DER: Der prophezeite Sohn eines Wächters und einer Sterblichen, der die Brücken zwischen den Welten, die der Schakal zerstört hat, wieder aufbauen wird. Siehe auch Sieben Brücken.


  BUNKER HILL: Nicht zu verwechseln mit dem berühmten Bunker Hill in Massachusetts. Es ist der Name einer vornehmen Wohngegend im Los Angeles der 1920er-Jahre.


  C0RNELIUS: Hüter der Blauen Schnecken in Woodbine. Ein alter Wächter unbestimmbaren Alters.


  FALL, DER: Der große Aufstand des Schakals und seiner Truppen. Mit dem »Fall« bezeichnet man auch den Zeitpunkt, wenn ein Wächter sich entscheidet, Woodbine zu verlassen und sich den feindlichen Truppen anzuschließen.


  EAUN, DER TANZENDE: Eine Kneipe in der Nähe der Stelle, wo die Seelen der Toten nach Woodbine gelangen. Häufiger Aufenthaltsort von Jack und Tollers. Ein gemütliches Plätzchen, an dem man so manchen Abend mit Gesprächen, gutem Essen und Getränken im Überfluss verbringen kann. Zum ersten Mal findet die Kneipe Erwähnung in einem Brief des Wächters Beshumiel, der aus dem Jahr WBK 107 datiert. Dort steht: »Es gibt keinen geeigneteren Ort, Sterbliche zu treffen, als im Faun. Ich habe dort einen herrlichen zweiköpfigen Greif kennengelernt, der früher Näherin in Liverpool/ England gewesen ist, und ich habe mehr über Nadel und Faden gelernt, als mir wohl jemals nützen wird.«


  GEFALLEHER: Spitzname für gefallene Wächter. In erster Linie für die, die dem Schakal dienen.


  GESÄNGE, MAGISCHE: Sie werden von den Wächtern zu magischen Zwecken eingesetzt. Es gibt eine Reihe von Gesängen für verschiedenste Anlässe, und sie an wenden zu können, erfordert intensives Üben.


  GIESSEREI, DIE: Eine Berufsschule, in der Schüler in handwerklichen Berufen ausgebildet werden. Üblicherweise beinhaltet diese Ausbildung Tätigkeitsfelder, die von den meisten Arbeitssuchenden als widerlich angesehen werden  was den Absolventen ausgezeichnete Berufsaussichten verschafft.


  GRUDGEL, JOHN: Edwards Feind aus der Gießerei. Bekannt unter seinem Spitznamen Grudge. Nachdem er aus der Gießerei hatte fliehen können, streifte John längere Zeit durch die Straßen von Portland und versuchte, nach Hause zu seinen Eltern zu gelangen, die in Astoria lebten. Als er sich in einer verrufenen Schenke nach einer Fahrgelegenheit erkundigte, wurde er entfuhrt und gezwungen, auf einem Handelsschiff zu arbeiten. Zwanzig Jahre später fand man eine Akte, die von einem berühmten Zahnarzt namens John Grudgel auf den Fidschi-Inseln stammte. Ein Tagebucheintrag Grudgels erwähnt schon in jungen Jahren seine Leidenschaft für die Zahnheilkunde, nachdem er das Pech hatte, auf eine Kugellagerkugel zu beißen und sich auf diese Weise zwei Backenzähne zu ruinieren.


  HENRY ASMODAY: Siehe Asmoday.


  HISTALER: Ein magisches Wort aus der Sprache der Wächter. Man kann es mit »Fang an!« übersetzen. Die zehn geheimen Wörter oder »Die Zehn« sind allerdings den höheren Kommandanten der Wächterarmee Vorbehalten.


  JACK, DER FAUN: Ein Sterblicher, der nun in Woodbine ist. Auf der Erde war er Professor für mittelalterliche Literatur. Jack ist aufgrund seiner tiefschürfenden Forschungen zur Wächterkunde hoch angesehen.


  JOYCE: Ehefrau von Jack, dem Faun. Als Sterbliche war Joyce eine fleißige Dichterin und für ihr außergewöhnliches Talent bekannt. In Woodbine hilft sie oft dabei, mit jungen Wächtern den Einsatz ihrer Ringe als Waffen zu üben.


  LILITH: Die Krongemahlin des Schakals. Lilith ist für ihre brutale Art, mit der sie mit Sterblichen umzugehen pflegt, berüchtigt.


  MACLEOD, EDWARD: Der Sohn einer Sterblichen und eines Wächters. Er verfügt über das außergewöhnliche Talent, komplizierte Kartenhäuser zu bauen.


  MACLEOD, SARAH: Edwards Mutter, in Woodbine unter dem Namen »Blaue Lady« bekannt. Sarah Macleod ist die einzige Sterbliche, die je einen Gefallenen geheiratet hat.


  MASCHINE, DIE: Eine Erfindung von Mr. Spines, mit der man nach Woodbine gelangen kann. Es hat eine Reihe von Spekulationen darüber gegeben, auf welche Art und Weise die geniale Konstruktion funktioniert. In Woodbine hatte Mr. Spines (Melchior) vor seinem Fall einen Ruf als außergewöhnlicher Erfinder und Tüftler.


  MELCHIOR: Mr. Spines Wächtername.


  MINEN, DIE: Siehe Schwefelminen.


  MOLOC: Whiplash Scruggs Name als Gefallener.


  MULCIBER: Einer von Whiplash Scruggs Hunden. Der zweite heißt Olivier. Beide Hunde sind für ihre Jagdfähigkeiten und ihre gefährlichen Bisse ausgezeichnet worden.


  NSH: Begriff aus der Wächtersprache, der so viel wie »Test« bedeutet. Wird häufig von Wächtern benutzt, wenn sie herausfinden wollen, ob ein Ring richtig funktioniert. Er wird auch verwendet, um eine Waffe zu zünden.


  OLIVIER: Einer von Whiplash Scruggs Hunden. Siehe auch Mulciber.


  OROBORUS: Eine vom Schakal entwickelte Imitation des Wächter rings. Während die meisten Wächterringe keine Verzierung besitzen, ist in den Oroborus oft eine Schlange eingraviert, die sich in den Schwanz beißt. Viele Gelehrte aus Woodbine haben darüber debattiert, ob der Oroborus so effektiv ist wie ein Wächterring, aber die Ergebnisse sind uneinheitlich.


  POLANSKI, MISS: Eine Gefallene. Wurde in die Gießerei befohlen, um Edward nachzuspionieren.


  QADOS: Wächtersprache für »Licht«.


  RING: Magische runde Waffe der Wächter. Der Wächterring wirkt sowohl als Pforte zwischen den Dimensionen wie auch als Waffe.


  SARIEL: Lehrling Melchiors. Sariel fiel gemeinsam mit Melchior im Jahr WBK 1255. Als junge Wächterin war Sariel berühmt für ihre natürliche Begabung im Umgang mit Musikinstrumenten und wurde darauf vorbereitet, Melchiors Funktion als Kapellmeister zu übernehmen. Durch die Verunstaltung aber verwandelte sich Sariel von einer außergewöhnlich schönen Wächterin in ein Hermelin. Siehe auch Artemus.


  SCHAKAL, DER: Der alte Feind der Wächter. Andere Namen für den Schakal sind Belial und Achiyon. Sowohl Gefallene wie Wächter benutzen den Spitznamen


  Schakal wegen seines hohen, bellenden Lachens. Als er fiel, wurde sein Körper von den Brücken, die er mit sich riss, weitgehend zerstört. Es heißt, er sei mittlerweile mehr eine Maschine als ein Wächter.


  SCHWEFELMINEN: Ein anderer Name für die Charon-Felder, einem Extra-Straflager des Schakals, das für ungehorsame Truppen reserviert ist. Es gibt Gefallene, die mehr als dreihundert Jahre dort verbracht haben.


  SCRUGGS, WHIPLASH: Spitzname für Moloc, einem Befehlshaber in der Armee des Schakals. Bekannt vor allem durch seine brutalen Peitschenhiebe und seine grenzenlose Grausamkeit.


  SE'OL: »Ort des Todes«. Ein anderer Name für den Bau des Schakals.


  SIEBEN BRÜCKEN, DIE: Die Brücken, die der Schakal zerstörte, als er aus den Höheren Sphären fiel. Jede einzelne der Welten, durch die er bei seinem Fall stürzte, hat einen Namen und eine Bestimmung. Woodbine gilt wegen ihrer Nähe zur Erde als die erste der Welten. Ursprünglich sollte Woodbine nur eine kurze Zwischenstation für die Seelen der Sterblichen sein, die auf der Erde noch etwas zu Ende führen müssen. Üblicherweise geschieht das, indem sie einem Wächter helfen, einem geliebten Menschen in der Zeit der Trauer beizustehen.


  Die zweite Welt, Lelakek, ist die Welt des Feierns. Es ist ein fröhlicher Ort, an dem viele Sterbliche mit Freunden und Familienmitgliedern Zusammentreffen, die vor ihnen verstorben sind.


  Die dritte Welt heißt Jubal und ist ein Ort der Meditation und Ruhe.


  Akamai, die vierte Welt, ist ein Ort neuer Entdeckungen und verborgenen Wissens. Hier kann man Geheimnisse ergründen und Kreativität entfalten.


  In die fünfte Welt, Zeshar, gelangt man über eine schmale, ansteigende Brücke. In Akamai lautet eine der Aufgaben für die Seelen der Sterblichen: ein eigenes Gefährt entwickeln, mit dem man die Brücke überqueren kann. Ein beliebter Zeitvertreib für die, die sich entschieden haben, auf Akamai zu bleiben, besteht darin, sich in der Nähe der Brücke zu versammeln und den zahlreichen unglaublichen Maschinen dabei zuzusehen, wie sie sich auf den Weg in die nächste Welt machen.


  Die siebte Welt, Iona, ist die, die den Höheren Sphären am nächsten liegt. Dieser geheimnisvollen Welt ist die Brücke im Jahr WBK 60 durch den Schakal gestohlen worden. Viele glauben, dass er durch diesen ersten Akt der Missachtung auf die Idee gekommen ist, die anderen Brücken während seines Falls ebenso zu zerstören. Bemerkenswerterweise hat er auf seinem Weg nach unten die sechste Brücke verfehlt und nur die fünf darunterhegenden zerstören können. Es gibt Gerüchte, nach denen die siebte Brücke ersetzt werden soll  durch eine Brücke, die auch für den Schakal und die Gefallenen gut erkennbar ist. Es heißt, dass die jetzige Brücke, die anstelle der alten erbaut wurde, nur die sehen können, die reinen Herzens sind.


  SISMA: Wächtersprache für »Geh auf!«.


  SPINES, MR.: Siehe Melchior.


  TOLLERS: Ein Sterblicher, der sich nun in Woodbine aufhält. Tollers war während seines Lebens auf der Erde Professor für Englisch an der Oxford University. Er ist ein Kollege von Jack, dem Faun, und ebenfalls Forscher der Wächterkunde.


  VERUNSTALTUNG, DIE: Eine Verformung des Körpers, die alle Gefallenen trifft, die sich nicht den Truppen des Schakals anschließen.


  WÄCHTER: Beschützer, die über die Sterblichen wachen und gegen die Krieger des Schakals kämpfen.


  WARBURTON, DR.: Direktor der Gießerei.


  WOODBINE: Die erste der Sieben Welten und die der Erde am nächsten gelegene. Ursprünglich als Ort für Sterbliche entwickelt, die auf der Erde noch Dinge zu Ende bringen müssen. Woodbine sollte eigentlich nur eine Zwischenstation sein, aber nach dem Fall des Schakals und der folgenden Zerstörung der Sieben Brücken konnten viele Sterbliche nicht mehr in die höher liegenden Welten aufsteigen. Siehe auch Sieben Brücken.


  ZEH LO MESHANE: Wächtersprache für »ohne Konsequenzen«.


  Ein magischer Spruch, mit dem man jemanden tarnen kann, der unerkannt bleiben möchte.


  DER MYSTERIÖSE MR. SPINES


  [image: img30.jpg]


  


  BAND 2


  Leseprobe


  1. KAPITEL
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  Draußen vor dem kleinen Landhaus grollte entfernt ein Donner. Kurz darauf war das Rauschen von sanftem Regen auf dem Strohdach zu vernehmen. Edward sah aus dem Fenster. Graue Wolken hatten sich um die mit Kiefern bewachsenen Berge gelegt. Hätte er nicht gewusst, dass er sich im Nachleben befand, hätte er schwören können, er sei irgendwo in den Wäldern Portlands.


  Edward löste seinen Blick von der malerischen Aussicht und sah sich im Zimmer um. Zusammen mit Bridget war er auf einem Sofa in der Nähe des knisternden Feuers platziert worden. Verlegen lächelte er zwei majestätisch wirkenden Wächtern zu, die wie er selbst Flügel besaßen und ihn vom Sofa gegenüber beobachteten.


  »G-g-guten Tag«, sagte Edward. Die Wächter nickten kurz und nahmen dann ihre gedämpfte Unterhaltung wieder auf. Edward schämte sich und wünschte sich sofort, er hätte nichts gesagt. Er kam sich immer schrecklich dumm vor, wenn er so stotterte.


  Jack, Bridgets Onkel, saß am Kamin. Er hielt ein großes, in Leder gebundenes Buch in den Händen. In seinem ersten Leben war er ein angesehener Englischprofessor gewesen. In Woodbine hatte er sich für das Aussehen eines Fauns entschieden, der einen Tweed- Mantel trug und Pfeife rauchte. Trotz seiner Bocksbeine saß seine Kleidung tadellos. Er wirkte immer noch wie ein Lehrer oder ein Historiker.


  Joyce, Bridgets Tante, die wie ihr Mann die Gestalt eines Fauns angenommen hatte, saß auf dem Platz neben Jack. Und auf dem Sofa gegenüber, neben den geflügelten Wächtern, hockte ein kleiner Mann mit großen pelzigen Füßen.


  Edward seufzte zufrieden. Sein neues Leben ließ sich bedeutend besser an als sein altes, das ihm im Nachhinein wie ein schlimmer Albtraum erschien. Zwar fühlte Edward sich auch hier unter all den Leuten, die er nicht kannte, ein wenig unsicher. Doch da er bei jedem in Woodbine einen guten Eindruck hinterlassen wollte, unterdrückte er sein Unbehagen so gut es ging.


  »Guck mal, Tollers schläft«, flüsterte Bridget ihm zu.


  Edward sah zu dem kleinen Mann mit den außerordentlich großen, fellbedeckten Füßen hinüber. Er schnarchte tatsächlich leise vor sich hin und hatte seinen Kopf an die Schulter der jungen Wächter in neben sich gelehnt. Tollers hatte am vergangenen Abend geholfen, Edward aus dem reißenden Fluss zu retten, in den er bei seinem Übertritt von der Erde nach Woodbine gefallen war. Er galt als Experte für die Geschichte der Wächter.


  Bridget versuchte, ein Kichern zu unterdrücken, als Tollers laut aufschnarchte und sich ein wenig drehte. Edward musste ebenfalls grinsen. Er hatte sogar ziemliche Mühe, nicht laut herauszuplatzen. Der kleine Mann schien sich überhaupt nicht um die beiden Wächter zu scheren. Dabei waren sie doch Ehrengäste  die allerdings höflich genug waren, Tollers anhaltendes Schnarchen und Seufzen zu überhören.


  Der größere der beiden Wächter war ein stämmiger, entschlossen dreinblickender Mann mit gebräunter Haut und riesigen silbernen Flügeln. Er trug eine schwere Rüstung mit Nieten und ein großes gebogenes Schwert an seiner Seite. Er sprach leise mit der jungen Wächterin neben ihm, einem Mädchen mit kurzen Haaren und perfekt gepflegten, perlmuttrosa schimmernden Flügeln. Edward schätzte, dass sie nicht viel älter war als er. Über ihrem groben Ledermantel trug sie eine leuchtend blaue Schärpe um die Taille.


  Bridget bemerkte, dass Edward das Mädchen beobachtete. »Sie heißt Tabitha und ist eine der geschicktesten Fliegerinnen im Nachleben«, flüsterte sie ihm zu.


  Edward warf einen Blick auf seine eigenen Flügel und seufzte, als ihm auffiel, wie zerzaust sie aussahen.


  Bestimmt findet sie, dass ich aussehe wie ein Geier in der Mauser, dachte er und versuchte, unauffällig seine Federn zu glätten.


  »Edward, mein Lieber, möchtest du etwas Tee?«


  Edward zuckte zusammen und sah in das Gesicht des fülligen weiblichen Fauns, der ihn gerade angesprochen hatte.


  »Da-danke, gern, Joyce«, versuchte er ohne zu stottern hervorzubringen und nahm lächelnd die angebotene Tasse entgegen.


  Während alle ihren Tee bekamen, erstarb das fröhliche Plaudern nach und nach.


  Jack räusperte sich, um die Konferenz offiziell zu eröffnen, und stieß den immer noch schlafenden Tollers an.


  »Mr. Tollers, wachen Sie auf«, sagte Tabitha freundlich. Sie bewegte ihre Schulter, aber der kleine Mann erwachte nicht. Die Wächterin versuchte es erneut und schüttelte ihre Schulter ein wenig heftiger. Tollers murmelte im Schlaf irgendetwas von Kirschtörtchen und kuschelte sich noch enger an Tabitha. Edward und Bridget mussten lachen.


  Tabithas Flügel zuckten unbehaglich und sie warf dem großen Wächter einen Hilfe suchenden Blick zu. Der schüttelte nur den Kopf und hob die Schultern. Einen Moment lang sah Tabitha sich ratlos um, dann entdeckte sie in greifbarer Nähe einen Schürhaken. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung ergriff sie ihn und stieß Tollers damit in sein Hinterteil.


  Mit einem lauten »Hoppla!« fuhr Tollers auf. Alle Versammelten, die die Szene gespannt beobachtet hatten, brachen in lautes Lachen aus. Tollers sah sich verwirrt um.


  »Ich habe nicht geschlafen«, protestierte er. »Ich habe nur meinen Augen ein wenig Ruhe gegönnt!«


  Während der kleine Mann sich auf dem Sofa zurechtsetzte, hörte Edward ihn etwas über »Wächter ohne Manieren« und »Kein Respekt vor dem Alter« brummeln.


  Jack kicherte ebenfalls, während er mit einer beschwichtigenden Geste die Ruhe wiederherstellte.


  »Ich möchte mich zunächst bei dem Wächter Jemial und bei Tabitha, seiner Schülerin, dafür bedanken, dass sie so kurzfristig zu uns kommen konnten«, begann er. »Ich weiß, dass ihr beide durch die Aufgaben des Rates sehr beschäftigt seid, und wir sind euch für eure Anwesenheit dankbar. Ich bin sicher, ihr werdet feststellen, dass das, was ich mitzuteilen habe, von äußerster Wichtigkeit ist. Wenn es wahr ist, was Tollers und ich vermuten, dann könnte dies die Zukunft von Woodbine entscheidend verändern.«


  »Ich bin der Einladung gern nachgekommen, Jack«, antwortete Jemial mit tiefer, klangvoller Stimme. »Du und Tollers, ihr seid angesehene Experten der Geschichte von Woodbine. Der Rat interessiert sich stets für eure Forschungen.« Während er sprach, sah der große Wächter kurz auf ein goldenes Zifferblatt, das an seinem breiten Ledergürtel befestigt war. Seine Flügel zuckten. »Leider können wir nicht lange bleiben. Tabitha und ich müssen in zwei Stunden wieder in Estrella sein.«


  »Heute beende ich nämlich meine Ausbildung«, erklärte Tabitha. »Ich werde Wächterin dritter Klasse und bin schon einer Fliegerstaffel zugeordnet worden.« Edward bemerkte, dass sie mit einem großen goldenen Ring an ihrem Gürtel spielte und ihn ungeduldig zwischen ihren Fingern drehte.


  Aufgeregtes und zustimmendes Gemurmel war die Antwort auf ihre Verlautbarung. Alle im Raum Anwesenden gratulierten ihr. Joyce ging zu Tabitha hinüber, schlang ihre Arme um die überraschte Wächterin und drückte sie herzlich an sich. Edward konnte an Tabithas Gesicht ablesen, dass Wächter solche offenen Beweise der Zuneigung nicht gewöhnt waren. Dennoch erwiderte Tabitha die Umarmung, klopfte Joyce leicht auf den Rücken und lächelte.


  »Nun, ich verspreche, euch nicht lange aufzuhalten. Was ich zu sagen habe, braucht nur ein paar Minuten«, unterbrach Jack die fröhlichen Unterhaltungen. Während der Faun seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch auf seinem Schoß zuwandte, überlegte Edward, welche Ausbildung man wohl absolvieren musste, um ein vollwertiger Wächter zu werden. Ob sie kompliziert war? Und ob es wohl schwierig war, fliegen zu lernen? Obwohl er Flügel besaß, hatte er keine Ahnung, wie man sie benutzte. Er wünschte sich, dass ihn jemand bei seinen ersten Versuchen unterstützen würde.


  Edward wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Jack zu einer Seite blätterte, die mit einem roten Band markiert war, und das große Buch an Tollers weiterreichte.


  Der Faun nahm einen kurzen Zug aus seiner Pfeife. »Ich weiß nicht, wie viele von euch mit Melchiors Fall vertraut sind«, begann er. »Bis gestern betrachteten Tollers und ich diesen kurzen Text im Librum Occasum als eher undurchsichtig und schwer zu deuten. Nachdem wir aber ein paar neue Informationen entdeckt haben, hatten wir das Gefühl, dass eine öffentliche Lesung angezeigt sein könnte.« Er wandte sich an den kleinen Mann. »Bitte schön, Tollers.«


  Der Angesprochene wackelte mit den Zehen und nahm seine Halbbrille ab. »Dieser Bericht wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren von einem Bediensteten des Verwaltungsbüros für gefallene Wächter verfasst. Die Tatsache, dass der Text Jack und mir im Verlauf unserer Forschungen überhaupt aufgefallen ist, ist ein großer Zufall. Die meisten berühmten Fälle sind nämlich einige Seiten lang, dieser hier aber besteht nur aus zwei Absätzen. Offenbar hielt man den Vorgang damals für nicht besonders wichtig, sodass er lediglich in Kurzform festgehalten wurde.«


  Edward lauschte atemlos, während sich der kleine Mann räusperte und seinen Blick auf die Seite senkte. Dann begann er zu lesen, und seine hohe, klare Stimme erfüllte den Raum.


  »Höret alle und erinnert euch des Falles Melchior Hazshaferahs, Wächter erster Klasse ...«


  {1} WBK:Woodbine-Kalender
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